
		
		
Säuferwahnsinn. Eine Allegorie von Ernst
Lübbert.



		Verbrechen und Wahnsinn im XXI. Jahrhundert.

		Von Professor Cesare Lombroso.

		 Es ist heutzutage nicht so leicht wie früher, als Prophet
aufzutreten, noch schwerer aber ist es, wenn man prophezeiht, die
Leser oder Zuhörer zum Glauben zu zwingen. Trotz alledem gibt es
Voraussagungen, die nicht auf die mehr oder weniger glaubwürdigen
und unglaubwürdigen Eingebungen gestützt sind oder gar aus
Geistermunde verkündet werden, sondern die nichts weiter sind, als
die logischen Folgerungen, die man aus den bestehenden Prämissen
zieht und die daher zweifellos Anspruch auf Beachtung und
Glaubwürdigkeit haben.

		Wenn wir zum Beispiel die Behauptung aufstellen wollten, daß es
im nächsten Jahrhundert im Verhältnis zur Bevölkerungsziffer
fünfmal mehr Wahnsinnige geben wird, als jetzt, so ist das nichts
als eine statistische Deduktion aus den Zahlen, die uns die
zivilisierten Völker aller Länder heutzutage bieten.

		[bookmark: page70]
Jacobi weist nach, daß die Zahl der Irrsinnigen in Frankreich in 33
Jahren um 53 Proz. stieg, während im gleichen Zeitraum die
Bevölkerungsziffer nur um 11 Proz. gestiegen ist.

		In Italien gab es im Jahre 1880 17 471 Irrsinnige und 27
Jahre später zählte man in dem italienischen Königreiche nicht
weniger als 45 000.

		In England kamen im Jahre 1889 auf je 10 000 Einwohner 18
Irre. Im Jahre 1893 war diese Zahl schon auf 29 gestiegen, und bis
zum heutigen Tage hat diese Steigerung noch immer bedeutend
zugenommen.

		In den Vereinigten Staaten wuchs die Bevölkerungsziffer in 30
Jahren um das Doppelte an, die Zahl der Irrsinnigen aber um mehr
als das sechsfache; denn sie stieg von 15 610 auf
95 998.

		Diese erschreckenden Zahlen sind leider nur allzu verständlich;
denn die Gründe, die den Irrsinn zur Folge haben, werden immer
stärker und häufiger und mannigfacher.

		Der Orient überschwemmt uns mit seinem Opium und seinem
Haschisch; der Norden Europas gibt dem Süden ungeheure Mengen
seines Mutterkornes ab, und der Süden schickt als Revanche dem
Norden seinen verdorbenen Mais, die alle in sich das tödliche Gift
für unsern Geist und unser Hirn tragen.

		So wie seit Jahrhunderten der Wein unsere Psyche vergiftet hat
und wie es in noch ärgerem Maße das Bier, der Schnaps, der Absinth
und der Wermut tun und getan haben, so wirkt jetzt auch noch zum
Ueberfluß der Aether, das Morphium und Codeïn tödlich auf unsern
Geist ein, und man hat gut gegen diese Gifte, insbesondere aber
gegen den Alkoholgenuß zu predigen und zu reden, es wird doch immer
weiter getrunken werden, teils um sich zu betäuben, teils um dem
immer trüber dahinfließenden Strome des Lebens doch wenigstens eine
Stunde des Glücks und des Vergessens zu entreißen. Und man wird
weiter trinken, um lustig zu sein und immer lustiger, bis eine
weisere, aufgeklärtere, gescheiter gewordene Menschheit dem immer
genußdurstigen, menschlichen Hirn andere harmlose, aber ebenso
mächtige, ebenso energische Genüsse verschafft haben wird, wie sie
ihm heute das Trinken tatsächlich schafft. [bookmark: page71] Vom Tee und Kaffee spreche
ich hier gar nicht, die zwar auch Erregungsmittel des Geistes sind,
aber doch nicht kräftig genug, um auf die Phantasie und die Sinne
derart zu wirken, daß sie als Ersatzmittel derselben gelten
könnten. So lange die Welt so bleibt, wie sie ist, wird man mit den
Verheerungen rechnen müssen, die der Alkohol anrichtet. Nun füge
man noch den höllischen Wirbel hinzu, in den der Mensch jetzt durch
das Hasten des Lebens gerissen wird, und der ihn arbeiten und
arbeiten und immer arbeiten läßt, bis auch die stärkste Energie
aufgebraucht und die widerstandsfähigsten Kräfte gebrochen werden;
und man nehme das Ruhelose dieses Lebens hinzu, das die Ruhe nur
findet, wenn sie längst schon zu spät kommt, und denke an all' die
horrenden Arbeitsmengen, die jeder schaffen muß und die, wie Beard
sagt, jeden Amerikaner schon in einen Neurastheniker verwandelt
haben und auch jeden gebildeten Europäer dazu machen, von welch
letzterem schon Kräpelin sagt, daß er viel zu viel Nerven und viel
zu wenig Nerv hat! Vielleicht ist auf diese Erschöpfung, die sich
in der Degenerationsvererbung zeigt, zurückzuführen, daß wir in den
letzten Jahren das Kolorit des Wahnsinns sich merkwürdig verändern
sehen, und daß wir diese Veränderung im nächsten Jahrhundert
zweifellos noch prononzierter sehen werden. Es verschwinden nämlich
allmählich jene eigentümlichen Fälle von Paranoia, Melancholie und
Halluzinationen, die früher so häufig waren und unsere
Irrenanstalten mit so viel Fürsten, so viel Genies, so viel
Erfindern und so viel eingebildeten Opfern von Jesuiten- und
Freimaurer-Verfolgungen übervölkern. Jetzt treten dafür immer mehr
jene verschwommenen Formen auf, die wir geistige Zerstreutheiten
und Störungen nennen, oder jene frühen Wahnsinnsformen, die im
Jugendalter auftreten und eine Mischform der eben genannten
Zerstreutheitsstörungen mit den alten Formen der Monomanie und
Melancholie bilden, durch welche die Grenzlinien dieser vollständig
verwischt werden. Die Entdeckung dieser Form verdanken wir
dem großen Deutschen Kräpelin, obwohl sie schon vor
ihrer Entdeckung, d. h. vor ihrer Erkennung Opfer über Opfer
gefordert hat.

		Dieser frühzeitige Irrsinn, die alkoholischen Wahnsinnsformen
und die allgemeinen progressiven Paralysen, sowie die anormalen
Formen der Epilepsie werden dann die Insassen für unsere
Irrenanstalten abgeben, [bookmark: page72] dagegen wird die Zahl der Idioten, vor
allem aber die der Kretins ganz außerordentlich abnehmen. Ebenso
wird die vornehmlich bei uns in Italien herrschende, durch den
Maisgenuß hervorgerufene Pellagra kein Opfer mehr fordern. Das
Verschwinden dieser Formen wird nur eine Folge unserer zunehmenden
Kultur und unseres nicht zu leugnenden, zunehmenden Wohlstandes
sein.

		∞

		Das Verbrechen.

		Im Gegensatz zum Wahnsinn wird das Verbrechen sowohl an Zahl wie
an Größe und Intensität immer mehr abnehmen. Wer die
Verbrecherstatistik von Mitteleuropa studiert, würde auf den ersten
Blick allerdings diese rosige Voraussetzung nicht verstehen; denn
die ganz schweren Verbrechen, d. h. Mord und Totschlag, haben zwar
ein klein wenig abgenommen, aber Diebstahl, Betrug und Fälschungen
haben im ganzen so außerordentlich zugenommen, daß sie in den
letzten 25 Jahren auf beinahe das Doppelte stiegen. Der Zahl nach
sind also die Verbrechen jetzt noch immer in der Zunahme begriffen.
Wer aber genauer hinsieht, wird trotzdem zu dem von mir angegebenen
günstigen Resultate der Zukunft gelangen, weil er die Verminderung
der kapitalen Verbrechen in Australien mit in Rechnung ziehen wird
und nicht nur der Kapitalverbrechen, sondern der Verbrechen
überhaupt. Auch wird er nicht übersehen können, daß in Nordamerika
der Verbrechenszuwachs eigentlich nur zu Lasten der nach Amerika
eingewanderten, sowie der farbigen Bevölkerung fällt. Und
ebensowenig wird er es unterlassen, seine günstigen Schlüsse aus
der Abnahme des Verbrechens sowohl in London als in Genf zu ziehen,
wo man mit allen Mitteln versucht hat, dem Verbrechen energisch zu
Leibe zu gehen und ihm möglichst den Garaus zu machen, ein Versuch,
der, trotzdem es sich um große Zentren des Verbrechens handelt,
dennoch einen günstigen Erfolg zu haben scheint. Und wer nun das
alles in Rechnung zieht, der wird ohne viel Mühe prophezeien
können, daß im nächsten Jahrhundert die Zahl der Verbrechen ganz
außerordentlich abgenommen haben muß, wobei allerdings nicht zu
übersehen ist, daß sehr viele Verbrecher infolge unserer weit
ausgedehnteren Kenntnisse des Wahnsinns und der psychischen [bookmark: page73] Erkrankungen
ihr ganzes Leben lang in Irrenhäusern oder in Irrenreservationen
eingeschlossen sein werden. Diese Art, die Verbrecher unschädlich
zu machen, wird der Menschheit aber zum größten Nutzen gereichen,
da eine weitere Vererbung des Uebels dadurch unmöglich gemacht
werden wird.

		
Verbrechen.



		Die momentane Verschlechterung in bezug auf die Zahl der
Verbrecher, die namentlich auffallend in der großen Zahl
Rückfälliger [bookmark: text4]F4 und Minderjähriger, namentlich in
Europa, zum Ausdruck kommt, findet ihre Erklärung in dem
doppeltabnormen Zustande unserer Gesetzgebung und unseres
Gefängniswesens, die sich beide, wenn auch erst ganz schüchtern und
zaghaft, einerseits den Theorien jener so sehr angefeindeten Schule
nicht mehr verschließen können, die das Verbrechen als ein
Krankheitssymptom auffaßt, die aber andererseits noch in den alten,
alteingewurzelten Ideen fußen, die auf der freien Willensäußerung
basieren. So vereint unsere Zeit in blindem Unverstande alle
Schäden der beiden [bookmark: page74] Anschauungen, ohne daß die Allgemeinheit
irgendwelche Vorteile aus deren Vorzügen zieht. Es ist dies ein
Zustand, der etwa dem zu vergleichen wäre, wenn ein Irrenarzt, der
mit den alten Ideen so sehr verwachsen ist, daß er die Wahnsinnigen
gleich Verbrechern behandelt und sie in Ketten legt, schlägt und
mißhandelt, nun plötzlich von den Ideen der modernen Erkenntnis
angehaucht würde und plötzlich anfinge, seine Pfleglinge
gleichzeitig sowohl als Verbrecher wie als Kranke zu behandeln.

		Tatsächlich bricht sich, was das Verbrechen anbelangt, immer
mehr unsere Anschauung Bahn, daß auch dieses als eine
organische Erscheinung, nicht aber als eine menschliche
Willensäußerung aufzufassen ist. Daß wir uns daher wohl vor ihm
schützen müssen, nicht aber in Unmenschlichkeiten gegen den
Verbrecher ausarten dürfen. Mit dieser Erkenntnis nun stehen unsere
starren, eisernen Gesetze noch völlig im Widerspruche, und die
»mildere Auffassung« derselben schadet weit mehr als sie nützt,
denn sie geben der Menschheit den Verbrecher immer wieder, und
geben ihm so die Gelegenheit, den Keim des Verbrechertums immer
weiter und weiter zu verbreiten.

		Im kommenden Jahrhundert aber werden alle Hindernisse, die sich
heute noch einer vernunftgemäßen Behandlung von Verbrechen und
Verbrechern entgegenstellen, längst beseitigt sein. Die Anfänge
dazu sind ja schon da, und die Erfolge zeigen sich überall, wo man
den Mut hatte, die Neuerungen einzuführen. In London sowohl wie in
Nordamerika, wo man jetzt mit aller Energie daran geht, die
Verbrecher im Sinne der modernen Wissenschaft für die Menschheit
ungefährlicher zu machen. An die Stelle unserer Zuchthäuser werden
große Verbrecherkrankenhäuser treten, in denen der rückfällige
Verbrecher auf Lebenszeit interniert werden wird, ohne an der
Behandlung körperlich, geistig oder seelisch zu leiden. Große
humane Arbeitsanstalten werden errichtet werden; riesige Farmen
werden dem Verbrechernachwuchs zum Aufenthalt dienen, aber auch
denen, die Neigung zum Alkoholismus verraten, und sich darin als
unverbesserlich erweisen; und an die Stelle unserer furchtbaren
Zuchthaus- und Gefängnisstrafen werden Geldstrafen, Arbeitsstrafen,
Duschen, Feldarbeiten und [bookmark: page75] [bookmark: page76] Hausarrest treten. Natürlich werden
diese Strafen nur die Gelegenheitsverbrecher treffen und die
jugendlichen Verbrecher, die ja die Mehrheit unserer Verbrecherwelt
bilden und die erst durch unsere Gefängnisse in ihren
Verbrecherinstinkten bestärkt werden. Keiner wird dann mehr die
»Strafe« als solche empfinden, sondern nur einen Versuch darin
sehen, den psychischen Krankheitskeim in ihm zu stören, ihn wieder
»gesund« zu machen, und ihn als gesundes Mitglied der Menschheit
wiederzugeben. Schulen, Bibliotheken, Vorträge und der Verkehr mit
geistig hervorragenden und charakterfesten Menschen, die wahre
Aerzte der Seele sein werden, werden das ihrige dazu beitragen,
diesen Heilungsprozeß zu ermöglichen und zu beschleunigen.

		
Wahnsinn.



		Damit ist noch immer nicht gesagt, daß im kommenden Jahrhundert
das Verbrechen vollständig verschwinden wird. Gerade weil das
Verbrechen teils von unserem Organismus, teils von unserem sozialen
Verhältnis abhängt, wird das Verbrechen zwar abnehmen und andere
Formen annehmen, aber niemals vollständig verschwinden. In jedem
Falle werden, wie man jetzt schon statistisch nachweisen kann, in
den nächsten Jahrzehnten in den zivilisierten Ländern die durch
Frauen begangenen Verbrechen aller Voraussicht nach ganz
außerordentlich an Zahl zunehmen. Gegenwärtig ist das Verhältnis
der Verbrecherin zum Verbrecher ein geradezu minimales; aber der
große Zahlenunterschied verwischt sich immer mehr, und auch in
bezug auf die Schwere der Verbrechen werden die Frauen ihren
männlichen Kollegen bald ebenbürtig werden, wenn sie sie nicht
überflügeln werden. Haben wir nicht jüngst erst eine Madame
Humbert gesehen, die sich jahrelang die finanziellen
Kombinationen und Geldoperationen in so außerordentlich
raffinierter und schlauer Weise zunutze machte, wie es kein Mann
imstande gewesen wäre. Wir haben die Gouransee gesehen, die
sich den Annoncenteil der Blätter und die unglaublichsten
Kenntnisse auf dem Gebiete der Toxikologie zunutze machte, um unter
dem Vorwande einer reichen Heirat Personen anzulocken und sie zu
vergiften und im eigenen Garten zu begraben. Und eine Grete
Beier, die in Deutschland die juridischen Kenntnisse, die sie
sich im Laufe der Zeit angeeignet hatte, dazu benutzte, um ein
falsches Testament aufzusetzen, die Handschriften fälscht, die Gift
braucht und überdies zur Feuerwaffe greift, um einen [bookmark: page77] Verliebten zu töten und
seine Erbin zu werden. Diese Kompliziertheit der Verbrechen wird
man auch bei den Missetaten der Männer bald in verhältnismäßig
zunehmender Zahl finden, wenn auch die Gesamtsumme der Verbrechen
selber abnehmen wird. Denn keiner macht sich die technischen,
ökonomischen und sozialen Errungenschaften so schnell und so sicher
zunutze wie der Verbrecher. Mir haben schon in diesem Jahrhundert
ganz neue Arten von Verbrechen auftauchen sehen, bei denen das
Zweirad, das Motorrad und das Automobil eine große Rolle gespielt
haben. Und in Amerika, wo alles, selbst das Verbrechen einen
großartigen Zug hat, werden auch Eisenbahnzüge und Dampfmaschinen
dazu benutzt. So brach der berüchtigte Trassy aus dem
Zuchthaus von Oregon, sprang auf eine Schnellzugs-Lokomotive und
raste mit ihr davon, so daß er nur dadurch festgenommen werden
konnte, daß eine noch schnellere Maschine ihm nachraste und ganze
Züge von Polizeisoldaten ihm entgegen fuhren. In unserer Zeit der
Genossenschaften und Vereinigungen ist es selbstverständlich kein
Wunder, daß wir auch auf große Verbrechergenossenschaften stoßen.
In Nord-Amerika, in Rußland, in Deutschland und in England hat man
geradezu Aktiengesellschaften von Dieben, Einbrechern und
Falschspielern entdeckt. Aktiengesellschaften, die eigene luxuriös
eingerichtete Bureaus hielten, über jedes Verbrechen Buch führten
und es im Einnahmen- und Ausgabenkonto verzeichneten. In Moskau hob
man eine, aus dreißig Aristokraten bestehende Verbrecherbande auf,
die mit enormem Kapital arbeitete, das in die Millionen ging.
Dieser Bande standen in den verschiedensten Städten prachtvolle
Wohnungen, Paläste und glänzend ausgestattete Villen, sowie ein
Heer von Dienern, Automobilen und Equipagen zur Verfügung, und sie
hatten überall ihre Komplizen. In New York gibt es Hunderte von
Assekuranzschwindlern, die sich zu einer Spezialität ausgebildet
haben. Vor zwei Jahren wurden acht Versicherungsgesellschaften von
einer Verbrecherbande von Fälschern um fünf Millionen Dollars, das
ist über zwanzig Millionen Mark, beschwindelt; sie versicherten
alte, sterbenskranke Menschen auf hohe Summen, statt der Kranken
aber wurden bei der Untersuchung vollständig gesunde Personen für
die zu versichernden ausgegeben; überdies wurden von ihnen Hunderte
von Ausweispapieren und Totenscheinen gefälscht, und sie gingen in
ihrer Frechheit so weit, [bookmark: page78] selbst ein Begräbnis zu inszenieren und eine
Wachspuppe in pomphaftem Leichenzuge zur letzten Ruhestätte
geleiten zu lassen, während derjenige, den die Wachspuppe
vorstellte, sich den Spaß machte, mit unter den Leidtragenden
mitzugehen und seinem eigenen Begräbnisse zuzusehen!

		Der berühmte Giftmischer Holmes könnte als der
vollendetste Typus des Verbrechers der Zukunft gelten. Er
versicherte das Leben seiner Opfer auf hohe Summen, brachte ihnen
dann Gift bei und strich zuletzt das Geld ein. Als hypermoderner
Mensch, der er war, spielte bei allen seinen Verbrechen der
Anzeigenteil der Journale, der Telegraph, das Telephon und sogar
die drahtlose Telegraphie eine ganz bedeutende Rolle. Er war der
Virtuose des modernen Verbrechertums und führte jedes Verbrechen so
künstlerisch, d. h. so kompliziert wie nur möglich aus, um nicht
nur den Nutzen, sondern auch seine Freude daran zu haben.

		Aber wenn sich die Verbrecher von einst auch all der Erfindungen
ihrer Zeit noch ausgiebiger werden bedienen können, wie es die
Gauner unserer Zeit jetzt schon in oft ganz verblüffender Weise
tun, so werden doch damit auch gleichzeitig die großen Erfindungen
Hand in Hand gehen, die den Verbrechern das Handwerk legen werden.
Es wird immer schwerer und schwerer werden, ein Verbrechen
auszuführen, ohne geradezu im selben Momente auch schon entdeckt zu
werden. Und auch darin wird ein guter Teil des Grundes liegen,
warum die Verbrechen werden abnehmen müssen. Allerdings werden
gerade die Gefahren manchen verlocken, die Überlegenheit seines
Geistes zu zeigen, die ihn befähigt, dennoch ein Verbrecher
zu sein, aber das werden nur wenige Enthusiasten sein, die man
immer noch findet und die es auch heute schon gibt. [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81]

			[bookmark: foot4]Rückfällige waren im Jahre 1880
20 Prozent aller Verbrecher und im Jahre 1900 10 Prozent. Ganz
genau dasselbe Verhältnis zeigte sich auch in Belgien. In Italien
wuchs die Zahl der minderjährigen Verbrecher, die zu längeren oder
kürzeren Strafen verurteilt wurden, von 30 118 im Jahre 1890
67 944 im Jahre 1905.


	
		
		

		Der Krieg in 100 Jahren.

		Von Regierungsrat Rudolf Martin.

		 Die Kriegführung in hundert Jahren wird sich von der
Kriegführung der Gegenwart weit mehr unterscheiden, als diese von
der Kriegführung vor der Erfindung des Schießpulvers. Und doch hat
die Erfindung des Schießpulvers die gewaltigsten Veränderungen
zustande gebracht. Das gesamte Kriegswesen wurde durch das
Aufkommen des Schießpulvers um die Mitte des Jahrhunderts in Europa
umgestaltet. Das Rittertum verschwand. An die Stelle des
Lehnsaufgebots trat das stehende Heer. Der Lehnsstaat hörte auf.
Die Macht des unbeschränkten Königtums kam in den meisten Ländern
zur Geltung.

		Daneben zeigten sich Wirkungen des europäischen Schießpulvers,
durch das mit dem Jahre 1492 einsetzende Zeitalter der
Entdeckungen. In Amerika und in Ostindien unterlag die Kultur der
Eingeborenen den Schießwaffen der europäischen Entdecker. Aber das
Schießpulver war nur ein Teil der Überlegenheit der Europäer. Im
übrigen verdankten sie ihre Erfolge ihrer Seetüchtigkeit. Das
Aufkommen des Kompasses seit ungefähr dem Jahre 1310 hatte die
Sicherheit der Schiffahrt vermehrt und die Entdeckungsfahrten
ermöglicht. Die Fortschritte der Astronomie, der Geographie und die
Zunahme der Bildung im Zeitalter der Reformation ermöglichten die
Herstellung brauchbarer Seekarten. Selbst die Erfindung der
Buchdruckerkunst um das Jahr 1462 hat an den Erfolgen und Siegen
der Seefahrer und Entdecker einen großen Anteil.

		[bookmark: page82] Von
größter Bedeutung aber war das Aufkommen reiner Segelschiffe, die
nicht mehr auf Ruder eingerichtet waren. Der Transport des
Proviants und des Trinkwassers für die vielen Ruderknechte hatte
bis zum Jahre 1300 jede größere Entdeckungsfahrt unmöglich gemacht.
Indem im Laufe der Jahrhunderte die Segelschiffe immer größer
wurden, konnten weitere Reisen unternommen und eine größere Zahl
von Soldaten transportiert werden. Wäre aber in der Zeit von 1300
bis 1500 die Kunst des Lavierens nicht aufgekommen, so würden die
europäischen Seeschiffe an größeren Unternehmungen verhindert
worden sein.

		Diese umgestaltende Wirkung der Technik auf die Kriegsführung
wird sich in verstärktem Maße in den kommenden hundert Jahren
vollziehen. Die Technik der Motorluftschiffahrt der Unterseeboote,
der drahtlosen Telephonie und Telegraphie und wahrscheinlich auch
der drahtlosen Uebertragung von Starkstrom wird neben der
Fortbildung der Sprengmittel, der Artillerie und der
Schutzvorkehrungen den Krieg vollkommen umgestalten und eine
weitgehende Einwirkung auf die Politik ausüben.

		Besonders aber wird die Motorluftschiffahrt die gesamte
Kriegführung umgestalten. Die Motorluftschiffahrt verstärkt die
Wacht der industriellen, kapitalreichen Großmächte mit dichter,
geistig hoch entwickelter Bevölkerung und mit großen Landheeren
gegenüber den agrarischen, armen Großmächten mit dünner, geistig
rückständiger Bevölkerung oder mit kleinen Landheeren.

		Begünstigt kann die militärische Stärke einer Großmacht im
Zeitalter der Motorluftschiffahrt auch durch die geographischen
Verhältnisse werden. Deutschland, welches im Zentrum des Kontinents
von Europa gelegen ist, kann vermittels seiner Motorluftschiffahrt
Einfluß nach allen Seiten und auf alle anderen europäischen
Großmächte ausüben.

		Auch in hundert Jahren dürfte die Lage Deutschlands sich besser
für die Motorluftschiffahrt eignen als die Lage Englands. Der
Verkehr über den Atlantischen Ozean wird wesentlich schwächer sein,
als der Verkehr auf dem Kontinent von Europa. Von jedem Punkt
Europas oder Asiens oder Afrikas kann man aufsteigen, um irgend
einen Punkt in Deutschland auf dem Motorluftfahrzeug zu erreichen.
Man kann aber nicht von einem einzigen Punkte in dem Atlantischen
Ozean aufsteigen, [bookmark: page83] um auf dem Motorluftfahrzeuge England zu
erreichen. Dabei soll nicht in Abrede gestellt werden, daß auch die
Dampfer auf dem Meere in hundert Jahren einen Verkehr durch
Drachenflieger mit dem Festlande unterhalten.

		Für die Seeschiffahrt war England als Insel besonders günstig
veranlagt. Für die Motorluftschiffahrt ist England als Insel
besonders ungünstig veranlagt. Denn auf dieser Insel herrschen
heftige Stürme, und lagert häufig ein dichter, gefährlicher Nebel.
Ueberdies aber ist der Verkehr über den Ozean weit seltener als der
Verkehr über Land. Deutschland aber erfreut sich nicht nur des
größten Landverkehrs durch die Luft, sondern auch wahrscheinlich
des größten Seeverkehrs durch die Luft. In jedem Falle ist
Deutschland für den transatlantischen Verkehr durch die Luft ebenso
geeignet wie Großbritannien. Da aber auf den britischen Inseln
heute nur 42 Millionen Einwohner wohnen, gegenüber 62 Millionen
Köpfen in Deutschland, so ist anzunehmen, daß die stärkere
Bevölkerungsvermehrung, durch welche sich Deutschland schon heute
auszeichnet, in hundert Jahren eine gewaltige Ueberlegenheit an
Zahl der Bevölkerung geschaffen hat. Auf Grund einer weit stärkeren
Bevölkerung, welche die englische um etwa 50 Millionen überragen
dürfte, wird Deutschland auch einen viel größeren Verkehr an
Personen und leichten Gütern durch die Luft mit Amerika
unterhalten.

		Da die Bevölkerung Frankreichs schon seit Jahrzehnten stagniert,
während die Bevölkerung Deutschlands jährlich um 860 000 Köpfe
zunimmt, so wird Deutschland in hundert Jahren mehr als die
doppelte Einwohnerschaft von Frankreich haben. Schon aus diesem
Grunde ist die aeronautische Ueberlegenheit Deutschlands über
Frankreich eine gewaltige. Verstärkt wird diese Ueberlegenheit
durch die zentrale Lage Deutschlands im Herzen von Europa. Da
Rußland an Industrie, Kapital und geistiger Bildung Deutschland in
hundert Jahren noch längst nicht erreicht haben wird, so wird auch
Rußland auf dem Gebiete der Motorluftschiffahrt weit hinter
Deutschland zurückstehen. Die großen internationalen Luftlinien von
Berlin bis Peking oder von Berlin über Südrußland nach Teheran und
Indien werden nicht im Eigentume russischer sondern deutscher
Firmen stehen. [bookmark: page84]

		
Die Flotte der Luftschiffe.



		Je mehr Motorluftfahrzeuge eine Großmacht im Kriege besitzt, um
so stärker ist sie. Die Waffe der Motorluftfahrzeuge kann eine
Großmacht in hundert Jahren während des Krieges aber nur aus dem
Verkehr entnehmen. Die Großmächte können nicht für die
Heeresverwaltung und die Marineverwaltung für 10 oder gar 20
Milliarden Mark Motorluftfahrzeuge im Frieden für den Kriegsfall
beschaffen. Dasselbe gilt von den Luftschiffhäfen. Wie das Deutsche
Reich sich heute im Kriegsfalle der bestehenden und dem Verkehre
dienenden Eisenbahnen bemächtigt, so wird es in hundert Jahren bei
Ausbruch eines Krieges seine Hand nicht nur auf die
Verkehrsluftlinien und Luftschiffhäfen, sondern auch [bookmark: page85] auf die im Besitze der
Sportsleute befindlichen Drachenflieger und Motorballons legen.

		
Das Drama in der Luft.



		Nur wenn man diese Veränderungen des Verkehrs und des
Stärkeverhältnisses der Mächte im Auge behält, kann man sich ein
Bild von der Art der Kriegführung in hundert Jahren machen. Der
Charakter des künftigen Krieges wird schon durch die Tatsache ein
verändertes Aussehen haben, daß die sich feindlich
gegenüberstehenden Kriegsmächte andere geworden sind, als wir es
aus der Geschichte der letzten tausend Jahre gewohnt sind. Zwischen
Deutschland und Frankreich oder Deutschland und England oder
Deutschland und Oesterreich-Ungarn ist [bookmark: page86] ein Krieg in hundert Jahren vollkommen
ausgeschlossen. Sämtliche europäischen Staaten, keinen ausgenommen,
bilden in hundert Jahren eine Staatengemeinschaft, welche den
gegenseitigen Krieg ebenso ausschließt, wie heute etwa ein Krieg
zwischen dem Königreich Bayern und dem Königreich Preußen oder dem
Deutschen Reiche unmöglich ist. Der zunehmende Luftverkehr hat eine
solche Menge gemeinsamer Bedürfnisse und Interessen geschaffen, daß
in hundert Jahren sämtliche europäischen Staaten als
Staatengemeinschaft ein gemeinsames europäisches Parlament und eine
gemeinsame europäische Gesetzgebung haben. Durch die gemeinsame
Gesetzgebung und durch die Verfassung der europäischen
Staatengemeinschaft ist aber ein Krieg zwischen europäischen
Staaten nicht nur ausdrücklich untersagt, sondern auch tatsächlich
zur Unmöglichkeit geworden.

		Solange ein märkischer Raubritter einen benachbarten Raubritter
bekriegen konnte, bewegte sich die Kriegführung in den
entsprechenden primitiven Formen. Sie wurde großartiger in dem
Zeitalter der Entdeckungen und des Schießpulvers. In hundert Jahren
können die vereinigten Staaten Europas Kriege nur führen mit der
gelben Rasse, also mit China, Japan und Siam oder mit den
Vereinigten Staaten Amerikas. Im übrigen hat das europäische
Militär nur die Aufgabe der Niederwerfung von Aufständen.
Volkserhebungen in Europa sind undenkbar, da die europäische
Gesamtverfassung und die Regierung aller Einzelstaaten eine sehr
freiheitliche und dem Volkswillen entsprechende ist. Nicht selten
aber finden sich gewaltige Erhebungen der Neger und anderer Stämme
in Afrika, der Indier und der Bewohner Vorderasiens.

		Nur durch die massenhafte Anwendung der Motorluftfahrzeuge kann
Afrika, welches unter die verschiedenen europäischen Großmächte
aufgeteilt ist, niedergehalten werden. Auch die Herrschaft über die
400 Millionen Einwohner Indiens würde den Engländern längst dauernd
entwichen sein, wenn nicht die gesamten europäischen Staaten die
riesenhafte Menge ihrer Motorluftfahrzeuge und Luftschiffertruppen
gemäß den Verpflichtungen der Gesamtverfassung bei jeder indischen
Revolution den Engländern sofort zur Verfügung gestellt hätten.

		Zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika, welche den
gesamten Kontinent von Nordamerika und Südamerika umfassen, und den
[bookmark: page87] Vereinigten
Staaten von Europa bestehen die denkbar besten politischen
Beziehungen. Allerdings sind die europäischen Generalstäbe ebenso
wie die amerikanischen Generalstäbe auf die Möglichkeit eines
Krieges vorbereitet. Aber es ist außerordentlich unwahrscheinlich,
daß ein solcher Krieg jemals ausbrechen wird.

		Der einzige wirklich bedeutende Weltkrieg, der in hundert Jahren
stattfindet, ist ein Krieg der Vereinigten Staaten Europas gegen
das verbündete China und Japan. Während dieses viermonatlichen
ungewöhnlich blutigen Krieges haben sich die Vereinigten Staaten
von Amerika vollkommen neutral gehalten. Tatsächlich haben sie aber
zur schnellen Niederwerfung der gelben Rasse einen bedeutsamen
Beitrag geliefert, indem sie die Ausfuhr von allem Kriegsmaterial
nach Ostasien verhinderten.

		In diesem Weltkriege ist aber die fortgeschrittene
Kriegstechnik, wie sie in dem ersten Jahrhundert der
Motorluftschiffahrt sich ausgebildet hat, voll und ganz zur Geltung
gekommen. Der Hauptangriff Europas gegen China wie gegen Japan
erfolgte von der Landseite, also vom Westen aus. Unterstützt wurde
diese Aktion durch einen Angriff der vereinigten europäischen
Flotten in dem Stillen Ozean.

		Die Ursache des Krieges ist nicht ohne Zusammenhang mit der
Strategie und Taktik des Feldzuges. China und Japan hatten beide
beschlossen, die Motorluftschiffahrt zu verstaatlichen und den
europäischen Verkehrsluftlinien die Erlaubnis zu entziehen, eigene
Luftschiffhäfen in China und Japan zu besitzen und den Transport
von Personen und Waren durch die Luft zu betreiben. Die europäische
Staatengemeinschaft hatte einstimmig von vornherein diese
Verletzung der althergebrachten Rechte der europäischen
Verkehrsluftlinien abgelehnt. Am 1. Juni des Jahres 2008 setzten
China wie Japan das wenige Tage zuvor von ihnen erlassene Gesetz in
die Wirklichkeit um, indem die staatlichen Behörden sämtliche
Luftschiffhäfen Chinas und Japans mit Beschlag belegten und die
europäischen Motorluftfahrzeuge auswiesen. Da sich die deutschen,
russischen, englischen und französischen Beamten der
Luftschiffhäfen und der Motorluftfahrzeuge diesen Anordnungen der
chinesischen Behörden vielfach widersetzten, und in einer Reihe
chinesischer Städte schwere Ausschreitungen [bookmark: page88] des Pöbels gegen die Europäer
vorkamen, an denen auch nachweisbar chinesische Beamte und Soldaten
nicht unbeteiligt waren, beschloß die Gesamtvertretung der
europäischen Regierungen die sofortige Kriegserklärung.

		Durch drahtlose Telegraphie wurden alle Motorluftfahrzeuge
europäischer Gesellschaften aus China und Japan zurückberufen und
ihnen der Auftrag gegeben, nach Möglichkeit die europäische
Bevölkerung nach Europa oder Indien oder Sibirien
zurückzuführen.

		Sofort begann die Mobilisierung der europäischen Luftflotte.
Siam bat die europäischen Regierungen neutral bleiben zu dürfen,
versprach aber der Rüstung europäischer Motorluftflotten in Siam
nicht entgegentreten zu wollen.

		Innerhalb von wenig Stunden wurden alle Luftschiffhäfen rings um
das chinesische Reich von Wladiwostock bis Samarkand in
Zentralasien und weiter bis nach Lee 3434 Meter hoch in den Bergen
des Himalaya-Gebirges, in Kalkutta, Siam und Tonking in
Kriegszustand gesetzt. Mehr als tausend Motorballons waren von
Sibirien, Indien und Tonking schon in den ersten drei Stunden nach
der Kriegserklärung in das Innere von China unterwegs, um den
Europäern behilflich zu sein, auf den Motorluftfahrzeugen zu
entkommen und um an Benzin oder Gas notleidende europäische
Motorluftfahrzeuge auf ihrer Heimreise zu unterstützen. Von
zahlreichen Luftschiffhäfen und in der Luft fahrenden
Motorluftfahrzeugen treffen in Sibirien, in Anam, Indien und
russisch Turkestan drahtlose Depeschen mit Nachrichten über den
Stand der Dinge ein. Da eine Reihe von Luftschiffhäfen in China
sich gegen die chinesischen Behörden und den Pöbel verteidigen, so
muß ihnen von den ersten verfügbaren Streitkräften der Luftflotten
zunächst Hilfe gebracht werden. Die ersten großen Luftgeschwader,
welche Wladiwostok, Hanoi in Anam, Kalkutta verlassen, dringen
gleich tief in das Innere von China ein. In Erwartung der kommenden
Ereignisse hatte die englische Regierung ebenso wie die
internationalen Luftlinien Vorsorge getroffen, daß eine
ungewöhnlich starke Luftmacht in Lasar, der Hauptstadt Tibets,
konzentriert war. Insonderheit waren auch die Luftschiffhäfen an
der Nordgrenze Tibets mit gut ausgerüsteten Riesenluftschiffen
versehen. [bookmark: page89]

		
Anmarsch der Luftflotte im Jahre 2010.



		Die Entscheidung in einem solchen Kriege liegt nicht bei den
Aluminiumluftschiffen oder Ballonetluftschiffen. Sie liegt auch
nicht bei den Drachenfliegern. Die Schlachtluftflotte der Zukunft
besteht aus den riesenhaften Vakuumluftschiffen, die nicht von Gas
getragen werden, sondern auf Grund der Leere des Raumes aufsteigen.
Die alte Idee des Jesuitenpaters Franzesko Lana aus dem Jahre 1670
war bereits am 9. September 1908 in einem Leitartikel des
hervorragenden deutschen Gelehrten G. 3. Derb in den Illustrierten
aeronautischen Mitteilungen wieder aufgenommen worden. Seitdem ist
sie nicht mehr zur Ruhe gekommen. Im Jahre 2008 verfügen die
europäischen Luftlinien zusammen über mehr als 10 000
Vakuumluftschiffe, während die Heeresverwaltungen und
Marineverwaltungen der europäischen Staaten etwa 5000
Vakuumluftschiffe besitzen. Keines dieser Vakuumluftschiffe hat
einen geringeren Umfang als 300 000 Kubikmeter. Die Wände sind
aus feinem Nickelstahl hergestellt, welcher fester ist als im Jahre
1908 die Panzerplatten. Eine genaue [bookmark: page90] Beschreibung dieses wichtigsten
Motorluftfahrzeuges der Zukunft habe ich in meinem soeben
erschienenen Buch »Von Ikarus bis Zeppelin« (Brandussche
Verlagsbuchhandlung, Berlin) Seite 144 gegeben. Ein solches
Luftschiff wird vor der Fahrt durch große Luftpumpen vollkommen von
Luft entleert. Solche Pumpen sind in allen Luftschiffhäfen
vorrätig. Auch führt das Luftschiff selbst eine durch einen Motor
in Gang gehaltene Luftpumpe mit sich. Das Vakuumluftschiff hat den
großen Vorzug, daß es allen Gefahren des Wasserstoffgases überhoben
ist.

		Das Vakuumluftschiff kann nicht explodieren oder verbrennen.
Ueberdies kostet das Wasserstoffgas der Aluminiumluftschiffe und
Ballonetluftschiffe viel Geld und muß immer wieder ergänzt werden.
Das Vakuumluftschiff kann sich solange in der Höhe halten, wie die
Luftpumpen ordnungsgemäß arbeiten, also Monate lang und unter
Umständen Jahre lang.

		Auf Grund ihres riesenhaften Umfanges haben die
Vakuumluftschiffe eine ungeheure Tragfähigkeit. Allerdings wiegt
die schwere Stahlumhüllung eines Vakuumluftschiffes von
300 000 cbm bereits 200 000 kg. Aber der noch verfügbare
freie Auftrieb von 100 000 kg oder 100 Tonnen gestattet den
Transport von 1000 Personen auf eine kürzere und 600 Personen auf
eine weitere Entfernung.

		Ein Teil der Vakuumluftschiffe in Sibirien, Zentralasien und
Indien wurde mit Militär beladen, ein anderer Teil mit
Dynamittorpedos. Insgesamt gingen gleichzeitig 200
Vakuumluftschiffe von allen Seiten in das Innere von China vor.
Dies alles geschah in den ersten drei Stunden nach der
Kriegserklärung. Gleichzeitig wurden zunächst alle
Vakuumluftschiffe in Deutschland, Frankreich, England aus dem
Verkehr genommen und auf dem kürzesten Wege zu den Luftschiffhäfen
an den Grenzen des Reiches der Mitte gesandt. Auch allen
Vakuumluftschiffen, die zwischen Berlin und Ostasien oder zwischen
Berlin und Kalkutta verkehrten, wurde durch drahtlose Telegraphie
die Anweisung gegeben, sofort in dem nächsten Luftschiffhafen die
Passagiere wie die Waren auf Aluminiumluftschiffe oder
Drachenflieger zu verladen und selbst unverzüglich nach bestimmt
angegebenen Luftschiffhäfen an der chinesischen Grenze zu fahren.
Innerhalb 24 Stunden waren nicht weniger als 1000 Vakuumluftschiffe
[bookmark: page91] längs der
chinesischen Grenze zum Ersatz und zur Verstärkung der schon
vorhandenen Vakuumluftflotte zusammengezogen. Innerhalb drei Tagen
waren insgesamt 12 000 Vakuumluftschiffe auf dem
Kriegsschauplatz.

		Der größte Unterschied, abgesehen von der Motorluftschiffahrt
selbst, zwischen der heutigen Kriegführung und der Kriegführung im
Jahre 2009 ist vielleicht darin zu finden, daß der Krieg nicht an
den Grenzen des feindlichen Landes beginnt, sondern sofort tief in
das Innere hineingetragen wird.

		Sobald die Gesandtschaften Peking verlassen haben würden, sollte
das Bombardement Pekings und insbesondere der militärischen Gebäude
sowie des Kaiserpalastes beginnen. Von Hongkong, Anam und
Wladiwostok waren sofort nach der Kriegserklärung insgesamt 20
Aluminiumluftschiffe nach dem Gesandtschaftsviertel in Peking
beordert, um das ordnungsmäßige Aufsteigen der Gesandtschaften in
ihren Aluminiumluftschiffen sicher zu stellen und diese
Luftfahrzeuge gegen die Angriffe der chinesischen Luftflotte zu
beschützen.

		Die Luftmacht des chinesischen Reiches bestand aus etwa 300
Aluminiumluftschiffen und 600 Ballonetluftschiffen. Die chinesische
Regierung besaß im Jahre 2009 noch nicht ein einziges
Vakuumluftschiff. Der geringe Umfang der chinesischen Luftflotte
hatte seinen Grund in der Ausdehnung der europäischen
Verkehrsluftlinien über das ganze chinesische Reich. Gerade um zu
einer großen, selbständigen Luftmacht für den Kriegsfall zu
gelangen, wollten China und Japan das unbequeme Joch der
europäischen Verkehrsluftlinien von sich abschütteln.

		Ganz ausgezeichnet war aber die japanische Luftflotte. Sie hatte
einen großen Rückhalt an den japanischen Luftlinien, die von Tokio
bis Wladiwostok, Peking und selbst bis Schanghai reichten. Japaner
pflegten nach Rußland wie China aus Patriotismus regelmäßig nur auf
japanischen Luftschiffen zu fahren. Den inneren Verkehr Japans
haben von Anfang an nur japanische Luftlinien versorgt. Natürlich
war die japanische Luftmacht noch nicht ein Viertel so groß wie die
englische und noch nicht einmal ein Zehntel so groß wie die
deutsche. Auch qualitativ stand sie nicht unerheblich hinter der
deutschen zurück. Ein welterfahrenes, [bookmark: page92] mit den Eigentümlichkeiten aller Länder
vertrautes Luftschifferkorps kann eine Kriegsmacht nur auf Grund
internationaler Verkehrsluftlinien heranbilden.

		Die japanische Luftmacht war wenig größer als die chinesische,
aber qualitativ besser. Zusammen bildeten die Luftflotten Chinas
und Japans eine recht ansehnliche Wacht, die einer einzelnen weit
vorgeschobenen Luftflotte der vereinigten europäischen Kriegsmächte
leicht gefährlich werden konnte.

		Es ist für unsere Zeitgenossen wirklich nicht leicht, sich eine
Schlacht im Jahre 2009 auszumalen. Das Wesen einer jeden Schlacht
zu Lande wie zu Wasser besteht in dem Luftangriff. Nur wer das
Zeppelinsche Aluminiumluftschiff in der Nacht vom 4. auf den 5.
August 1908 oder den Parsevalschen Motorballon am 23. Oktober 1908
in einer Höhe von 1500 Metern jenseits der Wolken hervorschießen
und sich hinter den Wolken wieder verbergen sah, wird einen Begriff
von dem Wesen des künftigen Schlachtgetümmels haben.

		Ein Sieg rein auf dem Lande oder rein auf dem Wasser in
Abwesenheit der Luftflotten ist ohne jeden strategischen wert. Nur
durch eine seltene Verkettung von Zufällen könnte sich ein reiner
Landsieg ohne Luftsieg denken lassen, was würde es einer Armee von
sechs Armeekorps nützen, wenn sie in einer gewaltigen Feldschlacht
eine andere vielleicht gleich starke Armee zurückgeschlagen hätte
und nun plötzlich in das Feuer einer Luftmacht von 3000
Motorluftfahrzeugen käme? Es ist nichts leichter, als mit Truppen
gefüllte Ortschaften oder Biwaks aus der Luft vollständig zu
zerstören oder marschierende Kolonnen auf der Landstraße zu
beschießen, wenn eine Luftflotte auf der Landstraße marschierende
Truppen überraschen will, so fahren die Luftschiffe zu Vieren
nebeneinander und vielleicht in hundert Reihen oder Gliedern
hintereinander, wenn ein auf der Landstraße marschierendes
Infanterieregiment plötzlich bei bewölktem Himmel von einer
Luftflotte von 400 Luftschiffen, die sich hintereinander über das
marschierende Regiment begeben, beschossen wird, so ist das
Regiment vernichtet. Innerhalb einer Stunde kann aber dieselbe
Luftflotte eine Reihe von Regimentern vernichten, solange eben der
Vorrat an Dynamittorpedos reicht. [bookmark: page93]

		Ein einziges Vakuumluftschiff normaler Größe trägt neben der
Besatzung von etwa 500 Mann auf kürzere Entfernungen 950 schwere
Dynamittorpedos à 75 kg oder 4750 leichte Dynamittorpedos à 15 kg.
Welches Bataillon könnte wohl einen Hagel von 4750 Dynamittorpedos
aushalten? Wenn nun aber 20 solcher Vakuumluftschiffe
hintereinander fahren, so können sie aus der sicheren Höhe von 1500
Metern die marschierende Infanterie einfach wegrasieren. Breite
Streuapparate, die sechsmal so breit sind als eine Landstraße,
lassen gleichzeitig die Dynamittorpedos fallen, so daß ein Zielen
nicht nötig und ein Nichttreffen ausgeschlossen ist. Der Transport
ganzer Armeekorps und Armeen auf den Hauptstraßen eines Landes ist
in der Nähe feindlicher Luftschiffe überhaupt nicht mehr
möglich.

		Wenn die Fachleute der Aeronautik und die Generalstäbe im Jahre
1908 noch nicht zu dieser Erkenntnis gekommen waren, so liegt dies
lediglich daran, daß sie immer nur an ein Exemplar oder höchstens
drei Exemplare des Zeppelinschen Aluminiumluftschiffes denken. Mit
der Möglichkeit, daß man 1000 oder gar 10 000 Motorluftschiffe
verschiedener Art herstellen könne, haben sie überhaupt nicht
gerechnet. Die deutsche Nation allein hatte im Jahre 1909 ein
Nationalvermögen von etwa 225 Milliarden Mark und im Jahre 2009 ein
Nationalvermögen von 450 Milliarden Mark, welches zum großen Teil
in Afrika und Vorderasien angelegt wird. Nach einer genauen
Aufstellung aus dem Jahre 2009 sind etwa 10 Milliarden Mark des
deutschen Nationalvermögens in Motorluftfahrzeugen und
Luftschiffhäfen angelegt. Unter diesen Umständen ist die
ausschlaggebende Rolle der Luftflotten im Kriege nicht zu
verwundern.

		In dem Weltkriege des Jahres 2009 haben die Kriegsflotten der
europäischen Mächte nur insoweit eine Rolle gespielt, als sie
bereits im Beginn des Krieges in den ostasiatischen Gewässern
zusammengezogen waren. Ihre Hauptrolle haben sie aber nicht als
Seeschiffe gespielt, sondern gewissermaßen als Flösse oder
Stationen zum Absenden von Motorluftfahrzeugen gegen das feindliche
Land.

		Gleich bei Beginn des Krieges in den ersten 24 Stunden ließen
die Spezialschiffe für Motorballons und Drachenflieger der
vereinigten europäischen Luftflotten 100 Drachenflieger und 50
Motorballons in der [bookmark: page94] Nähe von Tonking aufsteigen. Diese vom Meere
kommende Luftflotte vereinigte sich über Peking mit den ersten von
der Landseite eingetroffenen Luftflotten und griff die chinesische
Luftflotte direkt über der Hauptstadt an. Wenn die europäischen
Luftschiffe nicht wiederholt während des ersten Tages nach der
Kriegserklärung zur neuen Aufnahme von Munition nach den vor Taku
liegenden Spezialschiffen zurückkehren konnten, so würden sie sich
total verausgabt haben. Der stete Ersatz der Munition an
Dynamittorpedos, sowie des Benzins ermöglichte aber die
Niederkämpfung des bei Peking zusammengezogenen Hauptteils der
chinesischen Luftmacht an einem Tage.

		Die lange Dauer des Krieges von vier vollen Monaten beruht nur
in dem Widerstande der japanischen Luftmacht und in der Größe des
chinesischen Reiches, wo fast jede einzelne Stadt bis zur Zahlung
von staatlichen Kontributionen und Bestrafung der schuldigen
Beamten bombardiert wurde.

		Erst im Jahre 2009 ist die gelbe Rasse zu der Erkenntnis
gekommen, daß infolge der aeronautischen Ueberlegenheit der weißen
Rasse jeder Widerstand künftig vergeblich sei. Die Marine, die
Infanterie und Artillerie verloren seitdem mehr und mehr ihre
Bedeutung für den Krieg, nachdem die Kavallerie schon um das Jahr
1950 fast ganz verschwunden war. Im Jahre 2009 genügte es, ein
guter Aeronaut zu sein, um als ein tüchtiger Soldat mit Erfolg
kämpfen zu können. Die Kinder in Deutschland wie in China
verwechselten bereits vollständig den Begriff des Soldaten mit dem
des Luftschiffers. Meist begriffen sie nicht, daß nicht jeder
Soldat ein Luftschiffer sei. Und in der Tat, die Zahl der reinen
Infanteristen und Artilleristen war schon enorm
zusammengeschrumpft. Die Menge der Infanteristen und Artilleristen
ging auf Drachenfliegern in das Gefecht. Das Rückgrat der ganzen
Kriegsmacht Deutschlands aber bildete die Mannschaft der
Vakuumluftschiffe. [bookmark: page95] [bookmark: page96] [bookmark: page97]

	
		
		

		Die Mutter von einst.

		Von Baronin von Hutten.

		 Es gab eine Zeit, in der man Mütter nur aus dem einzigen
Grunde verachtete, weil sie Mütter geworden waren. Doch man
verachtete nicht alle. Aber einige davon und gerade die, die der
Stimme der Natur allein gehorchend und sich nicht um die banalen
Gesetze der Gesellschaft kümmernd, die den höchsten Beruf erreicht
hatten, den ein Weib überhaupt zu erreichen vermag. Diese wurden
verurteilt, verfemt und geächtet; diese wurden aus der Gesellschaft
als unwürdig ausgeschlossen, diese wurden womöglich hinausgestoßen
in Verzweiflung, in Elend und Schande, denn sie hatten einen Makel
an sich:

		Den Makel der Mutterschaft ,

		und schleppten ihn das ganze Leben lang mit sich fort. Es gab
solch eine Zeit, und es war eine sittlich erbärmliche, verkommene
Zeit, die der Heuchelei voll war. Denn in dieser Zeit galt die
Liebe nichts, galten die Impulse der Natur nichts, die alle
eingezwängt waren in den schnürenden Panzer wahnwitziger
gesellschaftlicher Lügen und Vorurteile, die man zum Gesetz erhoben
hatte. Und nicht nur die Mütter wurden verfemt, auch auf den
Kindern – merkt wohl auf – lastete zeitlebens der Makel ihrer
Geburt, und sie hatten unter ihm zu leiden schwer, schwerer
noch als der Galeerensklave unter der Kettenkugel des Bagno. Ja, es
gab diese Zeit, und das war eine böse, grausame Zeit, die der
Ungerechtigkeit und Unvernunft voll war. Aber diese so häßliche
Zeit kannte doch auch die Achtung vor Müttern. Sie neigte
sich tief vor den Müttern, die mit dem Manne, mit dem
sie nicht im Herzen eins, wohl [bookmark: page156] aber im Range und der »Geburt« eins
waren, und dem sie sich nicht aus Liebe, sondern nur aus kühlster
Berechnung, vielleicht sogar mit dem Ekel des Herzens hingegeben
hatten, um Mütter zu werden, vor diesen Müttern neigte sie
sich und pries sie und lobte sie, vorausgesetzt, daß sie – nicht zu
oft Mutter wurden. Ja, es gab solch eine Zeit, und es war eine
verwerfliche Zeit, eine Zeit, auf die wir zurückblicken als auf
eine Zeit, die uns unbegreiflich, unfaßbar ist, und vor der uns
graut und ekelt. Denn wir schreiben ja jetzt das Jahr 2010, und
diese Zeit, in der das Höchste im Weibe so erniedrigt und so in den
Staub gezerrt wurde, liegt hundert Jahre zurück. Nur hundert
Jahre, ja, nicht einmal so viele. Viel, viel weniger noch. Und in
diesem kurzen Zeitraum, welch ein wundervoller Wandel, der
unsere Zeit förmlich

		zum Zeitalter der Mutter

		gemacht hat.

		Mutter! Kein herrlicheres Wort hat bisher noch die Sprache
geschaffen. Keinen herrlicheren Begriff hat ein Wort jemals
gedeckt. Kein größeres Mysterium hat die Natur jemals
hervorgebracht. Neigt Euch, Ihr Frauen und Männer, neigt Euch, ihr
Jungfrauen, die Ihr Euch nach der Mutterschaft sehnt, vor dem
Weibe, das schon Mutter geworden. Drängt Euch, Ihr Kinder, um sie,
denn nur sie kann Euch verstehen, nur sie, die in dem Stolze
einhergeht, ein Wesen wie Euch geschaffen zu haben, ein Wesen,
bestimmt, die Menschheit emporzuführen bis zu dem weit, weitab
liegenden Ziele der Vollkommenheit.

		
Die Mütter nehmen die Stellung ein,
die ihnen gebührt! die erste!



		Auch damals schon, in jener häßlichen Zeit, von der ich früher
gesprochen, [bookmark: text5]F5 nährte man den
Keim, die Ahnung der Mutterschaft in dem Kinde. Man gab ihm in
richtiger Erkenntnis seines künftigen großen Berufes Puppen in die
Hand und ließ es Kind und Mutter damit spielen, ja, man ging sogar
schon so weit, eigene Schulen zu errichten, in denen man das Kind,
in dem man die künftige Mutter schon sah, ahnte oder sehen wollte,
in denen man dieses Kind unterwies, seine Puppen als wirkliche
Kinder zu behandeln, zu behüten und zu betreuen, und in denen man
künstlich für die Puppen alle jene »Lebens«lagen schuf, [bookmark: page157] [bookmark: page158] in die ein
Kind später vielleicht kommen konnte, so z. B. Krankheiten,
Unfälle und allerlei Ereignisse, die eben das Leben ausmachen, und
in die sich das Kind so hineinzufinden und hineinzuleben erlernte.
[bookmark: text6]F6
Dann aber – wenn die Ahnungen wirklicher Mutterschaft in dem zur
Jungfrau heranblühenden Kinde erwachten, zerstörte man wieder die
Saat, die man vorher gestreut, zerstörte den Keim, der sich aus
dieser entwickelte und zerstörte damit alles, was man geschaffen,
eine Verwirrung in dem Gefühlsleben des Kindes hervorrufend, die
die größten Sinnes- und Gewissenskämpfe zur Folge hatten. Die Natur
wurde unterdrückt, ihr Geschrei durfte kein Echo in dem Herzen der
heranwachsenden und herangewachsenen Mädchen mehr finden, die
ehernen Gesetze der Konvention, die Gesetze der »Gesellschaft«
hatten die Forderungen und Gesetze der Natur zu Verbrechen und
Vergehen gestempelt. Das war die Kultur jener Zeit, die
Kultur, die wir heute nicht mehr begreifen.

		Mutet es uns nicht unfaßbar an, daß in jener Zeit die zartesten
Regungen des Herzens und des Temperaments geradezu mit Stolz an die
Öffentlichkeit gezerrt wurden? Daß es »Verlobungen« gab, durch
welche aller Welt mitgeteilt wurde, ich, das bisher keusche
Mädchen, habe beschlossen, mich diesem und diesem Manne hinzugeben?
Aber nicht heute, nicht wenn die Natur, wenn die heiße Liebe mich
dazu drängt, mich dem Geliebten selig und beseligend in die Arme zu
werfen, sondern in einigen Monaten, in einem Jahre, an dem
und dem Tage und zu der und der Stunde? Erinnert das nicht an jene
barbarischen, schamlosen Zeitalter, in denen das erste Beilager
sogar öffentlich und mit gewissem Prunke gefeiert wurde? Und weitab
war man in jenen seltsamen Zeiten, die nur hundert Jahre fernab von
uns liegen, auch tatsächlich nicht, denn auch der Tag, der
festgesetzt war für »das Opfer, das die keusche Scham der Liebe
bringt«, wurde prunkvoll begangen, und der heilige Bund wurde in
heimlicher Stille, unbemerkt und unbelauscht von jedermann,
geschlossen, nein, man wies selbst durch allerlei prunkvolle
Zeremonien darauf hin, und forderte niedrige Menschen dadurch
heraus, schamlosen, unreinen Gedanken hämischen Ausdruck zu geben.
Wie ganz anders heut! Sich selber unbewußt, sinken die Liebenden,
von heißer [bookmark: page159] [bookmark: page160] Sehnsucht übermannt, sich in die Arme, und im
Kusse der Liebe wird der heilige Bund wortlos und zeugenlos
geschlossen. Im übrigen wurde auch damals mehr als ein Bund
auf diese Art geschlossen. Wer's aber tat, der war für immer
gerichtet, der hatte sein Recht auf die Gesellschaft für immer
verloren! Außerdem war der Bund, der »nach den Gesetzen«, also
unfrei, geschlossen wurde, sehr schwer nur lösbar. Die Liebe wurde
also förmlich für's ganze Leben durch Unfreiheit bezahlt. Das
freieste aller Gefühle wurde in Fesseln geschlagen und zu einem
Zwang umgewertet. Was Wunder, daß man an andere Münze dachte, die
Liebe, die man brauchte, zu bezahlen, und daß die größte Schmach,
die je die Welt gekannt hat, daß die Prostitution geschaffen,
gestärkt und großgezogen wurde. Was Wunder, daß der Zwang die Liebe
gar oft in ihr Gegenteil verkehrte, und die liebeleer gewordenen
Herzen, die sich nach einer Liebe sehnten, diese suchten und sich
ihr ergaben. Damit aber … damit hatten sie sich abermals gegen
die Gesetze der Gesellschaft vergangen und verfielen wieder dem
Spott und der Mißachtung. Freilich nicht immer. Denn da die
Menschen damals nicht gleich in allen ihren Rechten waren, half der
»Rang« auch über diese »Mißachtung« hinweg.

		
Durch das öffentliche, prunkvolle Begehen der
Hochzeit forderte man niedrige Menschen förmlich heraus,
schamlosen, unreinen Gedanken hämischen Ausdruck zu geben.



		Was Wunder, daß in einer solchen Zeit die Mütter nicht jene
Achtung, nicht jene große, berechtigte Vorzugsstellung genossen,
wie heute, wo wir glücklicherweise dem Jahre 1909 um hundert Jahre
voraus sind. Damals gab es mehr Kinder, heutzutage gibt es mehr
Mütter. Dieser scheinbare Widerspruch findet in den veränderten
Verhältnissen seine Erklärung. Damals war seltsamerweise nicht für
jeden Menschen gesorgt. Damals hatte wohl jeder die Pflicht zu
leben, nicht aber das Recht. Damals mußte, um sich lieben zu
»dürfen«, ein eigener Hausstand gegründet werden, was von Jahr zu
Jahr teurer wurde, so unerschwinglich teuer, daß die Frauen
und Mädchen, die sich keinen Mann kaufen konnten (durch ihre
Mitgift, ihren Erwerb, ihre Stellung), auch keinen oder nur sehr
schwer einen fanden. Viele von diesen hielt die Scham zurück, sich
einem Manne hinzugeben, selbst wenn man ihn liebte. Dadurch
entstand ein seiner ihm von der Natur gegebenen Bestimmung
entzogenes Wesen, das man »die alte Jungfer« nannte, und das
merkwürdigerweise deshalb, weil es sich den Gesetzen der
Gesellschaft fügte, den leisen oder lauten Spott dieser selben
Gesellschaft erfuhr!! [bookmark: page161] [bookmark: page162] Hunderttausenden von Frauen [bookmark: text7]F7 wurde es so unmöglich gemacht, zu Müttern zu
werden.

		
Wie ganz anders heut! Sich selber unbewußt
sinken die Liebenden, von Sehnsucht übermannt, sich in die Arme,
und im Kusse der Liebe wird der Bund wortlos und zeugenlos
geschlossen.



		Dafür trugen die staatlich und gesellschaftlich anerkannten
»Ehen« viel dazu bei, den Kinderreichtum zu vermehren, denn durch
das gezwungene Zusammenbleiben wurde die Liebe eine Sache der
Gewohnheit, und die Gemeinschaft bestand ruhig auch zwischen
nicht harmonierenden, einander gleichgiltigen, ja sich
hassenden und verachtenden Eheleuten aufrecht. Heutzutage haben
unsere Frauen den richtigen Instinkt. Sie fürchten den Umgang mit
Männern, denen sie schon ein Kind geschenkt haben, während die
Mädchen gerade den bewährten, reiferen Männern den Vorzug geben,
ein Prinzip, das damals schon für richtig anerkannt wurde, aber nur
– in der Aufzucht der Tiere. Die Aufzucht der Menschen aber, das
hat unser Jahrhundert, das einundzwanzigste, glücklich
erkannt, die Aufzucht der Menschen ist doch ein gut Teil wichtiger
noch. Und da es heutzutage nicht als eine Schmach gilt,
Mutter zu werden, sondern als der größte Stolz, es zu sein, besteht
selbstverständlich die größte Ambition unserer Frauen darin, ein
gesundes, schönes und begabtes Kind zu gebären. Daher schwärmen
unsere Mädchen weit häufiger für Männer, welche das dreißigste Jahr
überschritten haben, als für jüngere Elemente. Es war nun damals
schon erwiesen, daß Kinder der Liebe im allgemeinen weit geweckter,
stärker, kräftiger und gesunder waren, als jene Kinder der Pflicht,
die eine Folge jener seltsamen Eheverhältnisse waren. Bei uns nun
sind alle Kinder Kinder der Liebe, selbst wenn – was nur vereinzelt
vorkommt – einem Paare mehr als ein Kind entstammt.
Denn welche Frau würde ihr Leben (und das tut sie bei jeder Geburt)
für einen Mann aufs Spiel setzen, den sie nicht liebt? Keine. Aber
nicht eine. Und darum sind unsere Kinder so geweckt, so kräftig, so
durch und durch nur gesund, und darum vervollkommnet sich unser
Geschlecht von Tag zu Tag, ich möchte sagen von Stunde zu Stunde.
Freilich nicht darum allein. Auch die Wissenschaft hat uns neue,
wunderbare Kräfte erschlossen, die auch beigetragen haben, das
Menschengeschlecht zu veredeln. Die Hauptsache aber sind doch immer
die Eltern. Vor allem die Mutter. Von dem Augenblick an nun,
da sie Mutter geworden, hört sie auf, als solche Pflichten zu haben
und genießt nur deren Rechte. Da nämlich jedes [bookmark: page163] Kind das gleiche Anrecht
hat, nach allen Errungenschaften der Wissenschaft aufgezogen zu
werden, es aber unmöglich ist, diese Errungenschaften jedem
individuell zukommen zu lassen, so werden die Kinder der Mutter
abgenommen und mit Kinderwartung und Kinderpflege vertrauten
Müttern übergeben, die den entsprechenden, wundervoll
eingerichteten Kinderanstalten vorstehen, in denen die Entwicklung
eines Krankheitskeimes geradezu ausgeschlossen ist.
Kinderkrankheiten, Epidemien also, die in früheren Jahrhunderten
und Jahrzehnten die Kinder zu Millionen dahingerafft haben, sind
ausgeschlossen, ebenso wie es ausgeschlossen ist, daß Kinder darben
und an Nahrungslosigkeit oder schlechter Nahrung zugrunde gehen. Es
ist aber für jedes Kind gleicherweise gesorgt. Wohl aber ist es den
Müttern erlaubt, ihre Kinder zu bestimmten Stunden des Tages und
zwar viermal täglich selber zu nähren. Dadurch wird den Kindern die
ihnen von der Natur zugedachte Nahrung zugeführt, gleichzeitig aber
verhindert, daß die Kinder schlecht gewöhnt oder überernährt
werden, was in früheren Zeiten sehr häufig der Fall war, da auch
jedes Schreien der Kinder durch die Muttermilch »gestillt« wurde.
Solch eine verständnislose Ernährung hat aber nicht wenig dazu
beigetragen, die Krankheits- und Sterblichkeitsziffer der Kinder zu
erhöhen, oder aber die Erziehungsfähigkeit der Kinder zu
vermindern. Denn bei uns beginnt die Erziehung mit dem ersten Tag.
Dadurch nun, daß die Erziehung nicht den Müttern überlassen bleibt,
sind auch die Gefahren vermieden, die in der mütterlichen Erziehung
früher oft lagen. Und diese Gefahren waren keine geringen, denn
wenn eine Liebe blind ist, so war es und ist es zum Teil
noch heute die mütterliche gewiß. Wie jeder Mensch, jeder Künstler
das Werk, das er selber geschaffen, für das beste hält, so
hält zweifellos jede Mutter ihr Kind für das beste und liebste und
schönste, und die Schwachheit der Mutter gegen dieses, ihr Werk hat
mehr Schaden geschaffen als Nutzen. Sehr viele Knaben sowohl wie
Mädchen haben sich jenem »Kampf ums Dasein«, von dem wir heute
glücklicherweise nur vom Hörensagen noch wissen, der aber in den
früheren Zeiten die Individuen förmlich zerrieben hat, nicht
gewachsen gezeigt, weil sie von ihren Müttern zu »Muttersöhnchen«
erzogen, in ihrem Charakter nicht gefestigt und in ihrer
Widerstandsfähigkeit lahmgelegt waren. Das ist ja nun anders. Der
Kampf ums Dasein hat dank der [bookmark: page164] sozialen Einrichtungen, die unser herrliches
neues Jahrhundert eingeführt und getroffen hat, aufgehört zu
bestehen. Jeder, der lebt, hat als Teil der Gesamtheit auch Teil an
der Gesamtheit. Die Arbeit ist nicht zur bitteren
Lebensnotwendigkeit, sondern zur Lust und zur Freude geworden, und
die Mütter nehmen an dieser Freude teil, wie sie früher am Spiel
ihrer Kinder teilgenommen haben. Denn die Arbeit ist Spiel. Sie
wird von Anfang an als Spiel nur gelehrt, als Spiel nur geübt, und
es gibt daher keine Unlust zur Arbeit, zumal jedes Kind nur das
arbeitet oder spielt, was es arbeiten will. Die Haupterziehung
richtet sich nun danach, des Kindes Wollen auf das nur zu richten,
was es auch erreichen kann, und was ihm durchzuführen möglich ist.
Dem Geiste des Kindes diese Richtung zu geben, ist nun vornehmlich
die Sache der Mütter, da sie ja durch die angeborene Intuition der
Mutter am ehesten imstande sind, die geheimsten Seelenregungen des
Kindes zu erkennen und seine Neigungen und Wünsche kennen zu
lernen. Der Hauptstolz der Mutter wird es nun sein, um ihrem
Kinde im Wettstreit des Arbeitsspiels die Palme zuerkannt zu sehen,
die Geistesrichtung ihres Kindes zu erforschen und es auf dem
eingeschlagenen Wege zu leiten und zu bestärken. Die Mutter wird
die vornehmste Beraterin, der Vater der beste Freund seiner Kinder
werden. Nicht nur seiner freilich, sondern aller, hauptsächlich
aber doch der eigenen. Und die Liebe der Kinder wird sich allen
Müttern, allen Vätern, vor allem aber natürlich den eigenen
zuwenden. Diese Liebe wird aufgebaut sein auf dem großen Gefühle
der großen, echten, grenzenlosen Dankbarkeit. Der Dankbarkeit für
das größte Geschenk, das einem zuteil werden kann, der Dankbarkeit
für das Leben. Denn das Leben ist, was es heute ist, nichts
als eine Kette edelster Freuden, und es ist uns unfaßbar, daß es in
früheren Zeiten für die Menschen ein Kampf, für alle ein Fluch war.
Die Geschichte von jenem großen, unglücklichen Mann, der nach
schwerer, grausamer Jugend, in einem Augenblick unerwarteten
Glücks, von dem ungeahnten Wonnegefühl übermannt, seiner Mutter um
den Hals fiel und ihr schluchzend und jubelnd zurief: »Mutter,
Mutter! ich verzeihe Dir, daß Du mir dieses Leben gabst«,
erschüttert uns wie alles für uns unbegreifliche uns erschüttert.
Heutzutage aber ist das eine Unmöglichkeit. Heute ist es das
überströmende Dankgefühl, das uns unseren Müttern gegenüber niemals
verläßt. Und aus [bookmark: page165] diesem Dankgefühl wächst die große Verehrung
hervor, die sich fast zu einer Religion verklärt hat, zur
Religion der Mutter. In der Mutter hat die Natur ihr
höchstes Wunder vollbracht, und das Gefäß dieses Wunders ist für
uns geheiligt. Natürlich fällt ein Abglanz von diesem Strahle auch
auf die Liebe, die nicht mehr in den Staub und Kot getreten wird,
wie dies noch im vergangenen Jahrhundert der Fall war, sondern die
als die einzige von der Natur gewollte, von der Natur geheiligte
Wandlung zum hehren Berufe der Frau, zum Berufe der Mutter
aufgefaßt wird. Nie wagt sich daher mehr, so wie einst, schmähliche
Nachrede an ein Paar, das sich liebt, nie heftet sich an dessen
Sohlen Spott, Niedertracht und Verachtung, denn jeder weiß, daß
echte Liebe jederzeit rein ist, und daß die Natur sie will und
verlangt. In unserem Jahrhundert gilt nur das, was die Natur von
uns fordert. Nur ihren Satzungen folgt man, denn die Natur ist zum
Gesetze der Menschheit geworden. Eine Zeit des Lichts ist
angebrochen in allem und jedem, eine Zeit glänzenden alles
überflutenden Lichts, in welchem am hellsten eines
erstrahlt, das Licht der Mutterschaft und der Liebe.

		

		[bookmark: page166]
[bookmark: page167] [bookmark: page168] [bookmark: page169]

			[bookmark: foot5]Gemeint ist das Jahr 1909, das
soll nochmals ausdrücklich betont werden.
	[bookmark: foot6]Solche Puppenspielschulen wurden in London
errichtet und in vielen englischen Städten jetzt nachgeahmt.
	[bookmark: foot7]Das Mädchen gibt es zurzeit nach einem bestimmten Alter
nicht mehr.


	
		
		

		Unterricht und Erziehung in 100 Jahren.

		Von Jehan van der Straaten.

		 Es war einmal ein alter, weiser Mann, der war fast so alt
wie die Spitzen der Berge und noch älter. Und er war so weise und
hatte eine solche Macht, daß ihm alle Feen, Gnomen, Elfen auf einen
Wink gehorchten, so verschieden sie auch in ihrer Art voneinander
waren.

		Aber mein Gott! Er war schon zu alt, daß er keines jener Wesen
mehr verstand; kein Faun und kein Gnom konnte ihm mehr ein Lächeln
abzwingen, kein Kobold konnte ihn durch seine Streiche ergötzen,
keine Fee, so herrlich und schön sie auch war, konnte ihm noch
gefallen, er war schon zu alt, und das war sehr schlimm, um so
schlimmer, als er sich manchmal doch wünschte, er könne diese Wesen
wieder verstehen. Und so dachte er sich, er würde das Verständnis
für sie wieder finden, wenn er sie durch die Augen des Kindes
betrachten würde, und er sagte zu einem der Kinder: »O, Du liebes,
junges Kind, laß mich doch durch Deine Augen sehen.« Und das liebe,
junge Kind sagte: »Warum nicht?« Und da versuchte der alte weise
Mann durch die Augen des lieben, jungen Kindes zu sehen, aber er
vermochte es nicht, denn ihm fehlte das Verständnis für die Seele
des Kindes, durch das dieses mehr sieht als durch sein leibliches
Auge. Und er verstand die Späße der Kobolde und Gnomen und die
Schönheit der Fee und all der phantastischen Gestalten weniger als
je, und da wurde er totbleich und seine Lippen zitterten und seine
Hände auch und er sagte: »Meine Zeit ist um, jetzt bist Du an der
Reihe!« Und das liebe, junge Kind war glücklich und selig, als wäre
ihm ein Stein vom Herzen gefallen.

		* * *

		[bookmark: page180] Es
war nicht leicht möglich, besser und eindringlicher als dies
James Arthur Colton in den wenigen Zeilen tat, die ich
meinen Ausführungen voranschickte, die unglaubliche
Verständnislosigkeit zu schildern, mit der unsere Lehrer – nein,
unsere Unterrichts- und Erziehungsmethoden, den Kindern
gegenüberstehen, die sie zu Männern zu machen berufen sind. In der
Zwangsjacke der sogenannten Erziehung verkümmert heutzutage jede
Bewegungsfreudigkeit des kindlichen Geistes, die Phantasie, die das
herrliche Prärogativ der Jugend ist, wird unterbunden, und sie darf
um Gotteswillen ihre Flügel nicht regen, der Gedanke, der
hinausschweifen möchte, Gott weiß in die Ferne und alles erfassen,
was ihn wie ein Mysterium umgibt, wird an die kalten, starren
Buchstaben gefesselt, in dessen Geiste die ganze Erziehung vor sich
geht. Statt daß der Lehrer die Kinder versteht, verlangt man, die
Kinder sollen den Lehrer verstehen, und das allein charakterisiert
das ganze Absurde unserer Unterrichtsmethoden und unseres
Erziehungssystems. Es ist kein Zufall, daß gerade die größten
Männer meistens die schlechtesten Schüler waren, d. h.
die Schüler, die sich durch ihren geringeren Fleiß, ihre
größere Unruhe und Lebhaftigkeit, also durch ihr schlechtes
Betragen und ihre Unaufmerksamkeit ausgezeichnet haben, wobei
allerdings die Lehrer stets die gleichzeitig sich zeigende schnelle
Denkfähigkeit und das rasche Erfassen übersehen haben. Gerade alle
die gerügten Mängel aber sind oft – natürlich nicht immer – aus
dieser großen geistigen Regsamkeit der Kinder zu erklären. Es ist
nicht Sache des lebendigen Geistes, über einem Buche zu hocken;
nicht Sache des Temperaments (und Temperament und Geist sind im
Kinde fast ein und dasselbe) stundenlang auf einem Flecke zu
hocken; es ist nicht seine Sache, immer nur auf die eine Seite des
einen Buches die Blicke zu heften, wo sie hinaus schweifen können,
hinaus, wo es des Schönen und Rätselhaften und Wissenswerten so
viel gibt, nein, nein, das Kind will und muß aus sich selbst
heraus, es muß aufatmen können nach Herzenslust und will mit der
eigenen Lunge atmen, und sich nicht die Luft einblasen lassen, die
es einatmen will und einatmen darf, damit es nur ja nicht Schaden
nehme an Leib und an Seele. Glücklicherweise bricht sich die
Erkenntnis von der Verkehrtheit unserer Erziehungsmaximen immer
mehr Bahn, und die Zeit ist wohl nicht mehr fern, in der das ganze
Jammergebäude, das wir » Schule« [bookmark: page181] [bookmark: page182] nennen, in sich
zusammenstürzt und auf dessen Trümmern der Tempel der Vernunft
glorreich ersteht. Es wird dazu keiner Revolution bedürfen, sondern
die Sache wird sich ganz von selber ergeben.

		
Der Unterricht als Feind der Phantasie.



		Wir Menschen werden nämlich allmählich beginnen, uns daran zu
erinnern, daß uns selber Kräfte innewohnen, die in den meisten von
uns völlig latent liegen blieben, und von deren Vorhandensein wir
gar keine Ahnung haben, ja, deren Bestehen wir bei anderen heut
noch als etwas nahezu Uebernatürliches empfinden. Außerdem werden
sich in uns selber jene Wunder vollziehen, die wir tagtäglich in
der Wissenschaft vor sich gehen sehen. So wie es ganz zweifellos
ist, daß wir die Welt und deren Farben heutzutage ganz anders sehen
als die Menschen vor tausenden, zehntausenden und hunderttausend
Jahren sie gesehen haben, so wie unser Auge erst vor Jahrzehnten
vorerst in der Kunst und darauf in der Natur die violetten Strahlen
für sich entdeckt hat, so ist es gar kein Zweifel, daß über kurz
oder lang auch die X- und anderen Strahlen für uns sichtbar sein
werden, und es uns gegeben sein wird, mit unseren Blicken auch die
Materie zu durchdringen. Möglich, daß wir uns dazu noch besonderer
optischer Vorrichtungen werden bedienen müssen, wie wir ja auch
jetzt unser schlechtes oder falsches Sehen mit Brillen korrigieren;
möglich, oder vielmehr sehr wahrscheinlich, daß unser Auge allein
die neuen Fähigkeiten sich aneignen wird. Aber nicht nur unser
physisches Auge wird sich in der angedeuteten Richtung wesentlich
schärfen und vervollkommnen, sondern unser geistiges auch. Es ist
ein alter tiefer Bauernglaube, daß bei der Geburt die Kinder alles
Wissen dieser Welt besitzen. Bevor sie aber so gut sprechen gelernt
haben, daß sie's uns mitteilen könnten, haben sie's auch wieder
vergessen. So naiv diese Ansicht ist, so ist doch eine tiefe
Wahrheit darin verborgen. Wir lernen das verhältnismäßig Geringe,
um das Große, Gewaltige, uns Innewohnende zu – vergessen. Wir
lernen und werden erzogen, um eingeschränkt zu werden in unseren
Kräften. Unsere Sinne verlieren ihre Schärfe, ja selbst unsere
Gliedmaßen lernen wir nur einseitig gebrauchen. Der hervorragende
Spürsinn, mit dem der Mensch begabt ist, geht in der Kultur
vollständig unter, die »Witterung« geht uns verloren, der gesunde
Blick schwindet, Kurzsichtigkeit nimmt überhand, der Tastsinn,
dessen Feinfühligkeit die Blinden wiedergewinnen, ist abgestumpft,
[bookmark: page183]
[bookmark: page184] das
Gehör ist durch das Eindringen von tausenderlei von Geräuschen, für
die feinen Schwingungen nicht mehr empfänglich.

		
Gedankenlesen.



		Und ist dies alles mit unseren groben Sinnen der Fall, die
förmlich gewaltsam zum Verkümmern gebracht werden, so tritt das bei
unseren feinen und feinsten Sinnen erst recht in die Erscheinung,
so zwar, – daß ihr Bestehen geradezu geleugnet wird. Gerade im
Kinde sind aber die Schwingungen der Seele ganz außerordentliche,
und wehe dem Kinde, dessen Schwingungen keine Resonanz finden. Nun
ist aber das Trostlose an der Sache, daß diese Resonanz sehr schwer
zu finden ist. So schwer, daß man dreist behaupten kann, daß unter
den Millionen von Kindern nicht eines das richtige Verständnis
findet, nicht eines den Anschluß an »das Leben«, den es in
seiner Seele sucht. Das Kind fühlt sich infolgedessen jenes
trostlosen Gefühles voll, das im Unverstandenwerden liegt und rückt
– wenn es es selbst bleibt –, auch immer mehr vom Verstehen der
anderen ab. Andere wieder, und es ist dies die gewaltige Masse der
Kinder, tauchen in der verdammten Alltäglichkeit unter, in der auch
die meisten von uns leben und über die sie sich nicht mehr erheben
können. Diese Alltäglichkeit wurde dadurch zur Norm. Unter der Norm
sind alle die Wesen, die – durch Vererbung, Krankheit, Entbehrung,
Mißhandlung idiotisch sind oder werden. Ueber der Norm, d. h. also
ganz ebenso anormal sind die Genies oder – die Narren. Und kein
Mensch weiß oder ahnt es, daß gerade der allumfassende, schaffende
und schöpfende Geist, daß gerade das Genie das Normale ist.
Jedes Kind kommt (von krankhafter Degeneration abgesehen)
als Genie auf die Welt. Es gilt nicht einmal, den Genius zu
erwecken; er ist wach; er strebt mit allen Kräften danach, sich zu
offenbaren und wird – getötet. Das Kind wird zum Menschen (!)
erzogen. Zum Alltagsmenschen ohne Schwung, ohne Energie, ohne
eigene Initiative. Schon unsere Erziehung im Hause legt das
Fundament dazu, und die Schule gibt dem Genie dann den
Gnadenstoß. … Nehmen wir, um den Vorgang zu illustrieren,
Zuflucht zu einem Bilde aus unserer genialsten, modernsten
Wissenschaft. Drahtlose Telegraphie. Vom Transmitter geht, von den
Herzschen Wellen getragen, eine Botschaft aus und sucht den auf
ihn, auf seine Schwingungen gestimmten Reciver. Findet sie ihn, so
wird die Botschaft gehört, sie hat ihren Zweck erfüllt, und neue
Botschaft geht herüber und hinüber. [bookmark: page185] Der Verkehr ist angebahnt, das
Verständnis ist geschaffen. Nehmen wir aber an, der Reciver
arbeitet nicht; die Botschaft umkreist, umflutet, umzittert und
umschwingt die ganze Welt; nirgends aber wird sie gehört, nirgends
erfaßt, und immer neue und neue Kunde entzittert dem gebenden
Apparat, der nach dem Widerhall sucht. Vergebens. Endlich erlahmt
die Lust, die Kraft, das Mühen und Suchen. Resigniert wird der
Apparat abgebrochen, oder er verrostet und versagt, es sei denn,
man habe ihn auf ein anderes Schwingungsniveau gestellt und habe,
den eigenen Schwingungen entsagend, ihn auf die Schwingungen
eingestellt, für die die Reciver massenhaft da sind. Das Bild ist
klar. Und es ist gut. Denn unsere Seele ist im Grunde nichts als
der feinste, auf die feinsten Schwingungen eingestellte Apparat.
Und es kommt die Zeit, das ist ganz unzweifelhaft, in der wir für
die Feinfühligkeit dieses Apparates wieder das Verständnis
erhalten. Wo uns die Feinmechanik der Seele kein verschlossenes
Rätsel mehr sein wird, sondern auf die volle Entfaltung der Seele
und somit des Geistes das Hauptgewicht gelegt werden wird. Wir
stehen heute noch vor dem Gedankenlesen als vor etwas Fremdem. Und
doch waren wir in unserer Kindheit alle Gedankenleser. Wer hat
jemals ein Kind oder besser noch eine Reihe von Kindern beim
Märchenerzählen betrachtet! Wie hängen sie an den Lippen des
Erzählers, wie lesen sie förmlich von seinen Lippen die Worte ab.
Wie leben sie auf in der Gedankenwelt, die sich ihnen da eröffnet
und die sie als die ihre erkennen. Denn – das Reich der Phantasie
ist die Domäne, in der das Kind unumschränkt herrscht. Die Grenzen
dieser Phantasie kennen zu lernen, wird das erste Ziel der
zukünftigen Erziehung sein, nicht aber ihr Grenzen zu stecken. Denn
je größer die Phantasie, desto größer die damit Hand in Hand
gehende Aufnahmefähigkeit des Geistes. Die Phantasie allein vermag
die Eindrücke, die der Geist aufnimmt, selbständig zu verarbeiten
und sie zu neuen Formen umzugestalten. Der Lehrer wird also in den
Geist der Kinder eindringen müssen, er wird ihre Seelenregungen und
Seelenschwingungen alle erfassen müssen und wird erkennen müssen,
wieviel »Eindrücke«, d. h. wieviel Wissen, Kenntnisse und
Erkenntnisse er dieser Seele zur Nahrung geben darf. Wie
viele und welche. Denn wie nicht jedem Magen dieselbe Nahrung
zuträglich ist, so um so weniger jedem Geiste. Die Erziehung wird
also weit früher beginnen müssen [bookmark: page186] als jetzt. Sozusagen vom ersten
Lebenstage an, und der Lehrer wird kein solcher, sondern ein
Lernender sein. Er wird das ihm anvertraute Kind und wird
von diesem lernen müssen. Er wird jede seiner
Seelenvibrationen erfahren müssen und wird erkennen müssen, welchem
anderen Lehrer die einzelnen Kinder zur geistigen Weiterentwicklung
am passendsten überantwortet werden müssen, um den Schatz von
Geistesenergie, der in dem Kinde liegt, nutzbar zu verwerten. Denn
nicht jeder Lehrer wird für alle Schwingungen gleich empfänglich
sein, und es wird Abstufungen geben, die den Seelenabstufungen der
zu Entwickelnden entsprechen werden. Auf diesem Seelenverständnis
allein wird das ganze Wesen des Unterrichts und der Erziehung
beruhen. Das Wissen des Lehrers wird einfach auf das Kind übergehen
und diesem nie mehr zugemutet werden können, als es zu
erfassen, zu verarbeiten und sich als dauernden geistigen Besitz zu
erwerben vermag. Er werden Gespräche sein, ein Gedankenaustausch,
weiter nichts, und es wird sehr oft die Frage sein, wer der
Lernende sein wird, ob der Lehrer oder – das Kind. In
weitestgehender Weise wird den verschiedenen Geistes- und
Seelenrichtungen Folge gegeben werden. Jede Veranlagung wird als
solche erkannt, keiner Gewalt angetan werden; der Unterricht wird
ein Werk der Befreiung sein, der Befreiung von allen Fesseln
des Geistes, in die er jetzt gleich einem Fronsklaven geschlagen
wird. Dadurch aber wird die eine große Energie zur
ungeahnten Erstarkung gelangen: der Wille und dieser Wille
wird Wunder vollbringen. Wunder, die aufhören werden, Wunder zu
sein, denn sie werden zu Selbstverständlichkeiten geworden sein.
Keinem, der so erzogen, so unterrichtet worden ist, wird
auch nur ein Gedanke, der in seinem Fähigkeitsradius liegt,
fremd sein. Und jeder andere Gedanke wird – in diesem von seiner
eigenen Psyche abgegrenzten Kreise – klar und offen wie ein Buch
vor ihm liegen. Es wird kein Mißverstehen mehr geben und darum
keine Zweifel und Kämpfe der Seele. Das bedrückende Gefühl der
eigenen Unzulänglichkeit wird aufgehört haben und alle die Genies,
die heute zugrunde gehen oder auf ihrer Seele fremden Gebieten
Mittelmäßigkeiten werden und geworden sind, werden das Große, das
Aufbauende leisten können, das zu schaffen sie von ihrer Neigung
und von ihren Fähigkeiten gedrängt werden. Von überall her wird der
Geist neue Nahrung aufsaugen; kein Eindruck wird [bookmark: page187] [bookmark: page188] verloren gehen, denn er wird
sich einprägen mit der suggestiven Gewalt des freiwillig
Gewollten.

		
Im Reiche des Kindes.



		Und wir wissen es alle: nur was man gern lernt, ist wirklich
gelernt. Nur das trägt dauernde Frucht und prägt sich uns ein. Das
eiserne Muß, das in unsern Schulen herrscht, hat aber zur traurigen
Folge, daß wir das, was wir in der Schule lernen, im großen und
ganzen nur lernen, um es zu vergessen, nicht um es zu wissen.
Angeblich – und ein deutscher Gelehrter hat es bestätigt – wird ein
Dutzend Kinder jetzt schon – und seit Jahrhunderten schon so
erzogen, wie ich es oben in kurzen Zügen angedeutet habe: die
Kinder, aus denen der Dalai-Lama hervorgeht und die hohen Priester
des Badhisatra und in denen sich die Seele dieser immer wieder
regeneriert. Und tatsächlich ist es ja die eigene Seele der Lehrer,
die mit auf die unberührte der Kinder überströmt mit all ihrem
Wissen, all ihrem Empfinden, all ihrem Vermögen und die die Schätze
der eigenen Erfahrung auf sie ebenso mit überträgt, wie das auf sie
selbst übergegangene ihrer eigenen Vorgänger. Und so ist es denn
gar nicht unglaubhaft, wenn der oben erwähnte Gelehrte – Prof. Dr.
Rosenfeld – erklärt: »im Angesichte des Dalai Lama« (der damals,
als er ihn sah, ein kränklich aussehender Knabe von dreizehn Jahren
war) falle jede Verkleidung der Seele, jede Verhüllung der Gedanken
von selber und diesem »Kind« gegenüber seien alle Worte vergebens,
denn ehe sie sich noch geformt, gebe er schon Antwort auf
jenen Gedanken, dem sie bestimmt waren, Ausdruck zu geben. Es ist
eben die höchste Konzentration der Seele und des Geistes vorhanden
und beide sind für alle Schwingungen empfänglich, die auf sie
zuströmen. Daß wir ein ähnliches Resultat durch all die in uns
verborgen liegenden aber zum Durchbruch drängenden,
jahrtausendelang gewaltsam in uns zurückgedrängten Kräfte erreichen
müssen, ist klar, und daß die Schulmauern fallen werden und statt
der Zwingburgen des Geistes freie blumige Auen erstehen werden, auf
der sich an der Hand und der Seite des Lehrers die Seele des Kindes
ergehen und den Kraft- und Schönheitstrank der Natur in sich
einziehen wird, das ist gewiß. Und sehr, sehr fraglich ist es, ob
es noch hundert Jahre dauern wird, ehe wir es erreichen, denn auf
den Aetherwellen, die uns umströmen, zieht es einher, das neue
tausendjährige Reich, das Reich des Kindes, der Menschheit. [bookmark: page189] [bookmark: page190] [bookmark: page191]

	
		
		

		Das Jahrhundert des Radiums.

		Von Professor Dr. Everard Hustler.

		 Als die Entdecker des Radiums, Herr und Madame Curie in
Paris, zum ersten Male das nach seinem Strahlenvermögen
Radium genannte Element aus Pechblende gewannen, da dachten
sie wohl nicht daran, daß in dem kleinen Glasröhrchen vor ihnen die
zerstörendste Kraft lag, die jemals in eines Menschen Hände gelegt
worden war. Die verschiedensten Experimente, die zurzeit natürlich
noch lange nicht abgeschlossen sind, zeigen aber jetzt schon, welch
außerordentliche Bedeutung dieses eine neue Wunderkraft
darstellende Element für die zukünftige Ausgestaltung des
Menschenlebens und des Menschengeschlechts haben wird. Ein Krieg
zum Beispiel wird nicht mehr in den Bereich der Möglichkeiten
gehören. Wenn auch die Menschheit an sich nicht so weit sein wird,
alle Kriege und jedwedes Blutvergießen für ihrer unwürdig zu halten
und sie als den Rückstand einer unfaßbaren Barbarei zu betrachten,
so wird doch die Wissenschaft soweit sein, sie zu dieser
Weltanschauung zu zwingen und zu bekehren. Der Krieg ist nämlich
nur so lange möglich, bis unsere Mittel dazu nicht ausreichende
sind. Das heißt, so lange uns keine Waffe zu Gebote steht, gegen
die es keine Gegenwehr gibt und deren alles zerstörender Wirkung
wir verteidigungslos ausgesetzt sind. Alle unsere technisch noch so
vollendeten Kriegsschiffe geben nun noch immer eine
Angriffsmöglichkeit, und diese allein verschuldet jetzt noch die
Möglichkeit der Kriege. Im Radium nun hat man endlich die Waffe
gefunden, die mit all diesen Möglichkeiten aufräumt und dafür die
Unmöglichkeit der Verteidigung setzt. Es wurde gefunden, daß die
[bookmark: page264] Kraft
jedes Partikelchens dieses Wunderelements so konzentriert werden
kann, daß alles, was in ihren Bereich kommt, unrettbar zerstört
ist. Nun läßt sich diese Kraft, wie ebenfalls experimentell
nachgewiesen ist, nach jeder beliebigen Richtung, wie auch auf
jeden beliebigen Gegenstand hinlenken, der damit natürlich der
unentrinnbaren Vernichtung anheimgegeben ist. Professor Thomson der
Cambridge-Universität hat ausgerechnet, daß das Radium eine um das
Millionenfache größere Energie entwickelt, als die gleichen
Gewichtsteile von Sauerstoff und Stickstoff das tun, und daß es mit
dieser Kraft Heliumatome von sich schleudert, die sich mit einem
Zehntel der Geschwindigkeit des Lichts, d. h. mit ungefähr
18 000 englischen Meilen in der Sekunde, bewegen.

		Die Lage eines gewöhnlichen Schiffes, das von einem Dutzend der
größten und modernsten Schlachtschiffe umzingelt und beschossen
wird, würde weniger verzweifelt sein, als die eines Atoms ist, das
dieser Batterie der Radiumstrahlenpartikelchen ausgesetzt ist. Das
seltsamste dabei ist, daß diese Aktivität des Radiums eine
unaufhörliche ist, dabei aber die Radiummasse nur um einen absolut
kaum meßbaren Teil verringert wird, der aber allein schon genügt,
eine so furchtbare zerstörende Kraft zu entwickeln. Als man diese
Eigenschaften der Radiumstrahlen entdeckt hatte, galt es, die
Möglichkeit zu erforschen, sie auf irgend einen bestimmten
Gegenstand nach irgend einer bestimmten Richtung hin zu lenken und
zu leiten. Die Experimente des Professors Leo Bon in Paris haben
nun auch diese Möglichkeit ergeben, und der einzige
Hinderungsgrund, vorläufig schon weltzerstörende Maschinen zu
bauen, liegt einzig und allein in den Herstellungsschwierigkeiten
des Radiums und den unglaublichen Kosten, die diese erfordern.
Sobald aber neue Radiumquellen entdeckt und neue billige
Gewinnungsmethoden erfunden sein werden, wird dieses Hindernis
nicht mehr bestehen, und die Versuche, die bisher nur im kleinen
vorgenommen wurden, können dann im großen durchgeführt werden und
die Menschheit damit die mächtigste Waffe erhalten, die jemals
bestanden hat.

		»In fünfzig Jahren«, sagte Leo Bon, »wird der Krieg zu den
Unmöglichkeiten gehören. Ich habe mit Dr. Branly eine ganze Reihe
von Experimenten gemacht, bei denen ich die Herzschen Wellen (die
bekanntlich [bookmark: page265] die Träger der drahtlosen Telegraphie
sind) sowohl wie die Radiumemanationen verwandte, und diese
Experimente haben uns darüber volle Gewißheit gebracht. Wir
stellten diese Versuche an, um die Durchdringbarkeit verschiedener
Körper zu prüfen und fanden, daß die Wellen beispielsweise fähig
waren, durch mehr als drei dicke Mauern zu dringen, die
Radiumstrahlen sie aber nicht nur durchdrangen, sondern völlig
zerstörten. Ein Blättchen Staniol, nicht dicker als ein dünnes
Zigarettenpapier, genügte allerdings, die Wellen aufzuhalten und
die Emanationen unschädlich zu machen, dafür aber reichte wieder
ein Krehl oder Ritz im Zinnpapier, der nicht größer war als [1/100]
Millimeter, hin, um die Strahlen sofort wieder durch- und ihre
unglaublich zerstörende Wirkung ausüben zu lassen. So gut es nun
gelungen ist, die Herzschen Wellen, die das Bestreben haben, sich
kreisförmig nach allen Richtungen hin auszubreiten, in eine
bestimmte Richtung zu zwingen, ist diese Möglichkeit auch bei den
Radiumstrahlen erreicht worden. Dadurch nun, daß wir auch
polarisierte Wellen in die von uns gewünschte Richtung zu leiten
vermögen, ist es uns auch ermöglicht, eine ganze Reihe paralleler
Strahlen nach dem gewünschten Punkt zu entsenden, und treffen diese
Strahlen nun auf irgend einen Gegenstand, z. B. ein Kriegsschiff,
ein Pulvermagazin usw., so würde sofort alles, was daran von Metall
ist, sich elektrisch laden, furchtbare Entladungen würden dann
stattfinden, und das ganze Netzwerk von Drähten, an welchen unsere
Schiffe so reich sind, würde nur so sprühen von elektrischen
Funken, die Geschosse aber würden explodieren und die
Munitionskammern in die Luft fliegen. Die in parallelen Wellen
entsendeten Radiationen würden die Mauern unserer Arsenale
durchdringen, die Wälle und Kasematten unserer Festungen, die
Mauern unserer Pulvermagazine. Alles würde auffliegen oder in sich
zusammenstürzen, nichts würde gegen den direkten Ansturm all der
Millionen von Partikelchen standhalten, die gegen jedes einzelne
Atom der Gesamtmaterie jenes Gegenstandes gerichtet wären, gegen
den die Strahlen gelenkt sind. Alle diese Versuche wurden im
kleinen angestellt, und es ist, wie gesagt, nur eine Frage der
Zeit, sie auch ins große zu übertragen. Vorläufig fehlen uns nur
die nötigen Radiummengen und die notwendigen Apparate. Denn um
diese Radiationen zu reflektieren oder in eine bestimmte Richtung
zu zwingen (Radiationen, deren Länge [bookmark: page266] [bookmark: page267] zwischen 300 Metern und 1500
schwankt), müßten wir parabolische Spiegel von etwa 8000 Meter Höhe
haben oder es müßten uns Kondensatoren von einer Kraftentwicklung
zur Verfügung stehen, die wir bisher noch nicht herzustellen
vermögen.

		
Das Berliner Rathaus stürzt, von
Radiumstrahlen getroffen, zusammen.

[Bildunterschrift an diese richtige Stelle
gebracht.

Re. für Gutenberg]



		Doch könnten wir uns auch mit Radiationen von geringerer Länge
begnügen, dann wäre aber die Entfernung, auf die wir sie mit
Sicherheit werfen könnten, eine ganz wesentlich beschränktere. In
jedem Falle aber wird es gelingen, die nötigen Apparate
herzustellen. Der Physiker oder Mechaniker aber, dem dies gelingen
wird, dem wird es eine Kleinigkeit sein, seine Energie methodisch
auf die einzelnen Kriegshäfen zu richten, in denen stets die
Mehrzahl der zu einer flotte gehörenden Schiffe beisammen ist, z.
B. erst auf den Hafen von San Francisco, in welchem der größte Teil
der amerikanischen, dann auf den Hafen von Spithead, wo der größte
Teil der englischen, und [bookmark: page268] hierauf auf den Hafen von Kiel, wo der größte
Teil der deutschen Flotte beisammen ist. Jede dieser Flotten wäre
in demselben Augenblicke vernichtet. Millionen wären zerstört,
Tausende von Menschenleben wären geopfert, aber der großen Sache
des Friedens wäre ein ungeheurer Dienst mit einem Schlage
geleistet. Denn, was mit den Schiffen geschehen kann, kann mit den
Festungen, kann mit ganzen Städten und Landstrichen geschehen, und
von einem einzigen Aeroplan aus wäre ein einziger Mensch imstande,
das zu vollbringen. Und das ist keine Utopie mehr, sondern eine
verbürgte wissenschaftliche Tatsache, deren Nutzanwendung den
kommenden Geschlechtern gewiß, vielleicht auch dem unseren schon,
vorbehalten ist.«

		

		So weit Le Bon, der, ich wiederhole es, alles eher als ein
Phantast, sondern vielmehr eine ganz anerkannte wissenschaftliche
Autorität ist.

		Aber – wie ich schon sagte – die Kraft der Radiumemanationen,
dieses ewig währende Bombardement kleinster Partikelchen, kann
nicht nur zu Werken der Zerstörung verwendet werden, sondern sie
kann auch sonst noch in den Dienst der Menschheit gezwängt werden.
Beispielsweise wird es in hundert Jahren gewiß in keiner Stadt mehr
elektrische, geschweige denn eine Gasbeleuchtung mehr geben. Es
wird

		das Radium das Licht der Welt

		geworden sein. Die von dem Radium abgestoßenen Partikelchen sind
an sich allerdings keineswegs leuchtend. Sie werden es erst nach
dem Zusammentreffen mit einer anderen Substanz. Zum Beispiel ist es
nicht das Licht des Radiums selber, das es uns ermöglicht, durch
Holz und Stein und andere Substanzen hindurch photographische
Aufnahmen zu machen, sondern die Menge aller der mikroskopisch
kleinen »Electrons«, die hindurchfliegen, aufleuchten und das Bild
erzeugen. Sie sind wie kleine Lämpchen, die sich plötzlich an dem
Radiumstrom entzünden. Nun denn, sagt die Wissenschaft, wenn dem so
ist, so kann man sich das ja zunutze machen. Wir werden allen
unseren Bauten einen Ueberzug, oder sagen wir einen Anstrich von
Pechblende geben. Diesen Anstrich werden wir mit einer Substanz
übertünchen, die die elektrische Wirkung unterstützt, durch welche
die zwischenliegenden Partikelchen zum Leuchten gebracht werden,
und die diesen gleichzeitig ein Schutz ist. Dadurch wird [bookmark: page269] ein konstantes,
mildes, weißes Licht erzeugt werden, das niemals einer Erneuerung
bedürfen wird. Jede weitere Straßenbeleuchtung wird dadurch unnötig
werden, denn das Bombardement der Atome ist ein unauhförliches und
der Energieverlust ein so geringer, daß man ihn erst nach
Jahrhunderten gewahr werden würde. Radium ist nämlich die einzige
bisher bekannte Substanz, deren Energie eine immerwährende, ewige
ist, und die trotz einer Aktivität, die auf der Welt ihresgleichen
nicht hat, nie oder, wie gesagt, für uns ganz unmeßbar abzunehmen
scheint. Die Singer-Building in Newyork, der Stefansturm in Wien,
der Rathausturm in Berlin würden mit diesem Anstrich, sobald das
Dämmerlicht eintritt, ganz leicht zu leuchten beginnen, und mit
zunehmender Dunkelheit würden sie in immer hellerem Lichte
erstrahlen, das endlich so intensiv werden würde, daß es weithin
alles mit seinem milden Glanz übergießen müßte. Die geringe
Quantität Radium, die dazu nötig wäre, würde jede Gefahr für das
Leben und die Gesundheit der in diesem Licht lebenden Menschen
ausschließen. Ja, im Gegenteil, die Emanationen dieses Lichtes
würden genau jene wohltätige Heilwirkung ausüben, die man in
Deutschland und England längst den radioaktiven Bädern zuschreibt,
und die auch die berühmtesten Heilquellen nur der Radioaktivität
ihrer Wässer verdanken. Doch nicht davon will ich jetzt reden,
sondern vorher noch auf mein altes Thema zurückkehrend, mitteilen,
was Professor Dr. Wilson Hartwell, der berühmte Lehrer an
der Oxford-Universität, gestützt auf die neuen Ergebnisse der
Wissenschaft von der zerstörenden Wirkung des Radiums sagt und
welches Bild er davon entwirft.

		Man stelle sich die amerikanische Riesenstadt vor, ahnungslos
und in stolzer Sicherheit auf ihrer Insel hingebettet. Es ist Nacht
und ein milder Schimmer von Licht hüllt die Stadt vollständig ein.
Ein Licht, das von dem selbsttätigen Leuchten ihrer zahllosen Türme
und Wolkenkratzer herrührt, und in welchem die viel tausendköpfige
Menge sich im mächtigen Strome pulsierenden Lebens ergeht. Da
erscheint hoch über der Stadt ein lenkbares Luftschiff oder ein
großer Aeroplan. Er schwebt über der Stadt, beschreibt seine
Kreise, und plötzlich schießt ein dicker blendender Strahl weißen
Lichtes förmlich aus ihm hervor. Dieser Strahl, der einem
schneidenden Schwerte gleich das Dunkel des Himmels [bookmark: page270] durchschneidet, kommt
aus seinem Radiumkondensor und ist gegen den Metropolitainturm
gerichtet. Das ganze Rahmenwerk und die Gondel des Luftschiffes
scheinen in einem elektrischen Feuerwerk wirr dahinschießender
glitzernder Strahlen zu leuchten und bieten einen ganz wundervollen
Anblick, der das Staunen und die Aufmerksamkeit der Leute in allen
Straßen und auf allen Plätzen erregt und lebhafte Bewunderung
findet. Das Schwert des mächtigen Strahles aber senkt sich immer
mehr gegen den Turm herab und trifft ihn, und in demselben
Augenblick schießen aus ihm überall dort flammende, blendende
Blitze hervor, wo der Strahl den Turm berührt hat, und gleichzeitig
kracht der mächtige Bau in allen seinen Fugen, wankt, zittert, bebt
und stürzt, alles unter seinen Steinmassen begrabend und in dem
vernichtenden Sturze mit sich reißend, nieder. Das
verderbenbringende Luftschiff da oben aber gleitet ruhig durch die
Luft weiter und überall, wohin der Strahl fällt, führt er sein
zerstörendes Werk der Vernichtung zu Ende. In wenigen Stunden ist
Newyork nichts als ein Haufen Millionen von Toten begrabender
Trümmer, und es ist sehr die Frage, ob die radiumaktive Substanz,
die seine Häuser bedeckt hat, nicht mit dazu beigetragen hat, das
Zerstörungswerk zu erleichtern. Was nun in Newyork geschieht, das
kann jeder anderen Stadt auch so geschehen, und nichts kann, wenn
eine wahnsinnige Hand solch ein Unheilschiff lenkt, die Metropolen
der Welt, Berlin, Paris und den Riesenleib Londons vor gleicher
Vernichtung beschützen.«

		Diese Schilderung entwirft der englische Gelehrte als ein Bild
der nahesten Möglichkeit, und Professor Le Bon erklärt, daß es
nicht etwa nur die Möglichkeit für sich hat, sondern sogar die
Wahrscheinlichkeit. –

		Wenn die Entdeckung der zerstörenden Eigenschaften des Radiums
also so seltsame sind, so sind die neuesten Erfolge der
wissenschaftlichen Welt auf dem Gebiete der Radiumforschung noch
viel verblüffendere.

		Der Einfluß des Radiums auf die gesamte Lebenstätigkeit ist
danach ein ganz außerordentlicher, und die Anwendung der bisher
gemachten Entdeckungen dürfte vieles von dem, was bisher als
Evangelium der Wissenschaft galt, ebenso über den Haufen werfen,
wie die Radiumstrahlen die stolzesten Bauten unserer Städte über
den Haufen zu werfen vermögen. Hier möge nur eine ganz kleine
Auslese der neuesten und unglaublichsten Radiumentdeckungen stehen:
[bookmark: page271]

		
Das Leben, das den Menschen drückt und alt
und kraftlos und gebrechlich macht.



		[bookmark: page272] Es
wurde herausgefunden, daß das Radium in einem Falle das
Wachstum der seinen Strahlen ausgesetzten Pflanzen um das dreifache
beschleunigen kann und auch um das dreifache erhöhen. In anderen
Fällen aber wird es ebenso die Entwicklung entweder vollständig
hemmen oder teilweise, je nach dem Wunsch und dem Willen des
Experimentators, zurückhalten.

		Die Wurzeln der Pflanzen drehen sich dem in ihrer Nähe
vergrabenen Radium eben so zu, wie die Blätter und Blüten der
Sonne. Das Radium wird Bakterien töten oder aber, je nachdem, wie
man will, auch deren Menge in unheimlichster Weise erhöhen.
Schmetterlingspuppen konnten in ihrer Entwicklung monatelang unter
dem Einflusse der Radiumstrahlen zurückgehalten werden,
entwickelten sich dann aber, wenn sie dem Einfluß des Radiums
entzogen wurden, wieder völlig normal.

		Durch den Kontakt von Radiumsalzen mit sterilisierter Bouillon
schuf Dr. Burke, ein englischer Bakteriologe, eine Unzahl neuer
lebender Organismen. Andererseits wieder, so barock es auch klingt,
wurde Milch, die den Emanationen des Radiums ausgesetzt wurde,
durch diese vollständig sterilisiert!

		Hochinteressante Experimente, die der deutsche Gelehrte
Körnicke und die Franzosen Guilleminot und
Abbè an Pflanzen und Pflanzensamen machten, die den
Ausstrahlungen von Radium ausgesetzt waren, ergaben übereinstimmend
die Tatsache, daß auch hier die Strahlen eine entwicklungshemmende
Wirkung ausübten. Beispielsweise blieben Haferkörner, die man unter
dem Einflusse von Radiumemanationen zum Keimen brachte, in ihrer
Keimentwicklung um das Dreifache gegen nicht mit Radium behandelte
Körner derselben Qualität zurück, und bei der heranwachsenden
Pflanze zeigte sich sowohl die Wurzel- als die Halmentwicklung
gleicherweise zurückgehalten. Andere Versuche mit anderen
Samenarten ergaben dasselbe Resultat, so daß man schon zu dem
abschließenden Urteil kommen wollte: Radiumstrahlen üben auf das
Pflanzenwachstum eine hemmende Wirkung aus, als plötzlich diese
eben erst entdeckte, »wissenschaftliche Wahrheit« durch das ganz
entgegengesetzte Verhalten von Lupinensamen mit einem Male
umgestoßen wurde. Die Samen weißer Lupinen, die nämlich auch [bookmark: page273] einmal
zufällig zu Radiumversuchen verwendet wurden, zeigten nach ihrer
»Behandlung« eine um das Doppelte beschleunigte Keimtätigkeit, eine
um ebensoviel gesteigerte Entwicklungsfähigkeit; das heißt also die
unter dem Einflusse von Radiumstrahlen stehenden Pflanzen wuchsen
doppelt so schnell, und wurden doppelt so stark wie die auf
normalem Wege zum Wachstum gebrachten. Aus diesem, so ganz
entgegengesetzten Verhalten kam man dann zu der richtigen
Erkenntnis, daß jede Pflanze nur ein gewisses Maß von
Radiumstrahlen für ihre Entwicklung benötige oder vertrage; daß die
Radiumemanationen, in richtigem Maße angewendet, Wecker und
Förderer der Lebensenergie sind, im Uebermaße aber diese
Energie lahm legen. Auf dieser doppelten Leben schaffenden und
Leben tötenden Wirkung des Radiums beruhten auch die ganz
fabelhaften Erfolge, die man bei Anwendung des Radiums in der
Therapie mit diesem erzielte.

		In Paris machte vor nicht langer Zeit Professor Dr. Roux den
Versuch, eine schwer an Magenkrebs erkrankte Frau durch Radium zu
heilen, und dieser Versuch, der allerdings bisher noch viel zu
teuer ist, um verallgemeinert zu werden, gelang vollständig.

		»Ich nahm ein ganz kleines Glasröhrchen«, schreibt der berühmte
Gelehrte darüber, »tat in dieses ein ganz winziges Partikelchen
Radium, öffnete den Magen und nähte nun das Röhrchen, ganz nahe dem
bösartigen Neugebilde, an die Wagenwand an. Die Wirkung war eine
beinahe augenblickliche. Keine Entzündung und keine neuen Störungen
traten ein. Innerhalb dreier Monate war der Krebs beinahe
vollständig verschwunden, und die vollkommene Heilung war nur eine
Frage ganz kurzer Zeit. Die Radiumstrahlen haben auf das bösartige
Gewächs denselben Einfluß, den sie auf gewisse Bazillenkolonien
ausüben, indem sie sie entweder töten oder vollständig lähmen. Mit
einem Wort: die Wirkung auf das Krebsgebilde ist folgende:

		Einige Teile werden einfach zerstört und abgestoßen, und an ihre
Stelle tritt gesundes Gewebe. Andere Teile werden zwar nicht
zerstört, aber dafür vollständig unschädlich gemacht. Ihre ganze
bösartige Wirkungsfähigkeit wird paralysiert und mit der Zeit
gänzlich aufgehoben. Es ist ein ganz einfacher Prozeß, der sich da
abspielt, die Krankheit kann [bookmark: page274] sich nicht weiter ausdehnen, und die Keime
werden fortwährend durch die Radiumemanationen vernichtet und
abgestoßen. Wir können daher mit aller Sicherheit sagen, daß wir im
Radium ein unfehlbares Mittel gegen Krebs haben könnten,
wenn es leichter zu beschaffen wäre.«

		
Der Mensch, der den bösen Einfluß des Lebens
überwunden hat und ewig jung und kraftvoll bleibt.



		Sir Frederick Treves, der berühmte englische Arzt, sagt: »Radium
sendet dreierlei Strahlen aus, die in der Wissenschaft die Namen
Alpha, Betha und Gamma erhalten haben. Die Alphastrahlen bestehen
aus kleinen Körperpartikelchen, die von der Grundmasse des Radiums
mit einer Geschwindigkeit von etwa 20 000 Meilen [bookmark: text9]F9 in der
Sekunde abgestoßen werden. Um sich von dieser Geschwindigkeit und
der damit verbundenen Kraft einen Begriff zu machen, genügt es,
wenn man sich vor Augen hält, daß eine Gewehrkugel, die eine
Geschwindigkeit von nur einer halben Meile in der Sekunde aufweist,
schon ganz Tüchtiges geleistet hat. Diese Alphastrahlen des Radiums
sind mit positiver Elektrizität geladen. Die Betastrahlen dagegen
sind negativ elektrisch und bilden eine Sonderklasse für sich.
Jedes der Betapartikelchen, die alle kleiner als die Alphaatome
sind, bewegt sich mit einer fünffach so großen Geschwindigkeit wie
ihre Alphakollegen und halten zweifellos den Geschwindigkeitsrekord
in der Welt, denn selbst die am schnellsten sich im Weltenraum
bewegenden Sterne bewegen sich mit höchstens [1/300] der an den
Betastrahlen festgestellten Geschwindigkeit. Die Gammastrahlen
unterscheiden sich von den beiden erstgenannten Strahlenarten
vornehmlich dadurch, daß sie keinerlei Elektrizitätladung haben.
Sie scheinen mit den Röntgenschen X-Strahlen identisch zu sein.
Ihre Natur ist aber mit Sicherheit noch nicht erkannt. Einige
dieser Strahlen sind schädlich, andere üben eine wohltätige Wirkung
aus und ihre Anwendbarkeit hängt ganz davon ab, wie sie gemischt
sind. In jedem Falle ist die Kraft und die Wirkung der
Radiumstrahlen eine grenzenlose nach jeder Richtung hin, und es
kann nahezu mit Sicherheit behauptet werden, daß man im Radium den
Wunderstein gefunden hat, durch welchen selbst die Unmöglichkeiten
möglich gemacht werden. Die Wirkung des Radiums auf chronische
Ausschläge ist zum Beispiel eine geradezu außerordentliche. Oft
sind die Ausschläge wie weggeblasen. Fressende Geschwüre und [bookmark: page275] [bookmark: page276] fressende
Flechten können durch Radium mit Sicherheit geheilt werden. Ein
Fall liegt vor, bei welchem die Krankheitsdauer schon jahrelang
gewährt, und bei welcher die Zerstörung bereits solche Fortschritte
gemacht hatte, daß der Zerstörungsprozeß schon bis auf die Knochen
gegangen war. Dieser Fall wurde vorher sowohl mit X-Strahlen als
mit den ultravioletten Strahlen des Finsenlichtes vergeblich
behandelt. Eine zweistündige, auf zwei Tage verteilte Behandlung
mit Radiumstrahlen genügte, um eine vollständige Heilung
hervorzubringen. Damit ist aber der Beweis erbracht, daß die
Heilwirkung der Radiumstrahlen keineswegs in ihren Gammastrahlen
allein zu suchen ist, sondern daß eine kombinierte Wirkung
sämtlicher Strahlen vorliegt. Wenn wir uns nun fragen, ob diese
Heilresultate dauernde sind, so kann die Antwort schon deshalb
nicht gegeben werden, weil wir das Radium viel zu kurze Zeit
kennen. Es besteht aber gar kein Zweifel darüber, daß wir zu der
Annahme berechtigt sind, die Zukunft werde dem Radium

		ein Zeitalter völliger
Krankheitslosigkeit

		danken. Noch seltsamer als alle diese Wunderkuren muß uns die
sichere Aussicht erscheinen, daß auch das Alter künftighin seinen
Einfluß auf unseren Organismus verlieren, und daß es kein Altern
mehr geben wird. Die kommenden Geschlechter werden ewig junge
Menschen hervorbringen, Menschen voll physischer Kraft und voll
Schönheit, Menschen, die vom Kranksein nichts wissen und alle
Berichte über Krankheiten und Seuchen als seltsame Märchen aus
einer fernen, fernen, vergessenen Welt betrachten werden.

		
Das Inhalieren radioaktiver Luft wird in
Verbindung mit einer internen Radiumbehandlung den Würger der
Menschheit, die Tuberkulose, für immer unschädlich machen.



		In Molokai, der »traurigen Insel« Ozeaniens, nach welcher alle
Aussätzigen des Sandwicharchipels verschickt werden, wurde auch die
Einwirkung der Radiumstrahlen auf die Lepra studiert, und aller
Wahrscheinlichkeit nach wird man im Radium bald auch das Heilmittel
für diese entsetzlichste aller Krankheiten gefunden haben. Ja, wenn
man nicht fehlgeht, dürften die Radium emanationen oder das
Radium selber bald zum Heilmittel gegen den Millionenwürger
werden, den wir unter dem Namen Tuberkulose kennen. Professor
Lieber hat nämlich als erster entdeckt, daß der Atem von
Kaninchen, die Radiumstrahlen ausgesetzt und einer Radiumbehandlung
unterzogen worden, [bookmark: page277] selbst radioaktiv wurde und eine lebhafte
Wirkung auf das Elektroskop ausübte. Damit aber war der Beweis
erbracht, daß das Radium eine direkte Wirkung auf die Lungen
ausübt. Nimmt man die nachgewiesene [bookmark: page278] bazillentötende Wirkung dazu, so ist
kein Grund vorhanden, nicht an die Heilwirkung dieses Wundermittels
zu glauben, und die Prophezeihung, daß es

		in der Zukunft keine Tuberkulose mehr

		geben wird, ist eine leichte, umsomehr, als auch die an Menschen
gemachten Versuche, die anfangs keineswegs sehr ermutigende
Resultate gaben, jetzt mehr als zufriedenstellend verlaufen. Es
wird nämlich nicht nur zur Injektionsmethode gegriffen, sondern
auch radioaktive Luft inhaliert, so wie wir bisher gewissen Kranken
Sauerstoff zum Einatmen gegeben haben. Diese Behandlung hat schon
positive, günstige Resultate ergeben, ist aber, wie gesagt, noch
sehr entwicklungsbedürftig.

		Daß man durch Radium auch Blinde sehend machen kann, das
entdeckt zu haben, ist das Verdienst des Professors London
in Petersburg. Er hat es tatsächlich dazu gebracht, einen Knaben,
der blind von Geburt war, fähig zu machen, Buchstaben zu lesen und
Zeichen zu sehen. D. h. von einem wirklichen Sehen ist natürlich
nicht die Rede, wohl aber gelingt es, Lichtempfindungen bei den
Blinden hervorzurufen und sie Licht und Schatten erkennen zu
lassen. Das ist aber ein geradezu fabelhafter Fortschritt und hebt
die Blindheit tatsächlich auf!

		Der Knabe, an dem Prof. London seine Versuche angestellt hat,
und der, wie gesagt, von Geburt blind war, wurde in den
Operationsraum geführt. Mit Radium, das in einem Röhrchen enthalten
war, beschrieb Dr. London einige Linien hinter einem hölzernen
Wandschirm. »Was ist das?« fragte der Professor. Und mit zitternder
Hand malte der Blinde das Gesehene (!) nach, ein großes A.
Das war genau der Buchstabe, den der Professor hingemalt hatte. Und
so übertrug der geniale Forscher in das blinde Auge, nein, direkt
in die empfänglichen Hirnzellen Lichteindrücke, die sich in den
seltsamsten Kurven und Linien bewegten, und die der Knabe mit
wachsender Sicherheit wiedergab.

		»Das ist das Wunder!«

		sagte Professor London. Und er hatte recht. Aber es ist nicht
das einige Wunder, das das Radium vollbringt. [bookmark: page279]

		
Durch das Radium werden Blinde sehend
gemacht, d. h. ein Schatteneindruck der Gegenstände wird in ihren
Hirnzellen hervorgebracht.



		Ich habe früher schon darauf hingewiesen, daß es Professor Burke
in einwandfreier Weise gelungen ist, aus keimfreier Bouillon neue
kleinste Lebewesen zu schaffen. Der Vorgang war folgender: Völlig
sterilisierte [bookmark: page280] Bouillon, die nicht die geringsten Spuren
irgend welcher auch nur allerkleinster Lebewesen entdecken ließ,
und die auf solche geprüft und überprüft und wieder geprüft wurde,
tat der Experimentator in ein an seinen beiden Enden fest
geschlossenes Glasröhrchen. In dessen Mitte befand sich oben eine
Oeffnung, in welche ein anderes kleines Röhrchen eingepaßt werden
konnte, welches das Radium enthielt. Auch hier waren alle
Vorsichtsmaßregeln ergriffen, um das Eindringen von Bakterien
völlig auszuschließen. Durch eine sinnreiche Konstruktion war es
nun möglich, die sterilisierte Bouillon mit dem Radium in
direkte Verbindung zu bringen. Einige Tage lang wurde die
sterilisierte Masse den Einwirkungen des Radiums ausgesetzt, und
bei der darauffolgenden mikroskopischen Untersuchung war die so
behandelte Bouillon von neuen kleinsten Lebewesen durchsetzt. Es
erwies sich somit

		das Radium als Lebenswecker.

		Selbstverständlich zeigte alle Bouillon, die man gleichzeitig
derselben Prozedur unterworfen hatte, ohne jedoch das Radium in
direkten Kontakt mit ihr zu bringen, keinerlei Veränderung und
keine Spur von Lebewesen. Der Einfluß des Radiums war also der
Schöpfer des Lebens.

		In überraschender Meise wurde diese Erkenntnis durch Versuche
bestätigt, die Professor Holstermann an der Genfer Universität mit
unbefruchteten Eiern des Seeigels machte. Durch den bloßen Einfluß
des Radiums konnte das Leben in diesen Eiern entwickelt werden. Sie
wurden durch das Radium befruchtet, und zwar gelang dieses
Experiment durchschnittlich viermal unter zehn.

		Aus all diesen und den früher geschilderten Versuchen, die
einander zum Teil ergänzen, zum Teil einander widerstreiten,
erhellt eines mit apodyktischer Klarheit: d. i. daß Radium auf
das engste mit den Grundphänomenen des Lebens verknüpft ist.
Hierauf basierte man, baute man eine Theorie auf, die im ersten
Momente unglaublich erscheint, die aber selbst vor der
skeptischsten Auffassung standhält und heute so gut wie erwiesen
ist.

		Einer der hervorragendsten deutschen Radiumforscher sagt
diesbezüglich:

		[bookmark: page281] »Es
ist außerordentlich wahrscheinlich, daß wir im Radium endlich das
langgesuchte Mittel gefunden haben, durch welches es uns gelingen
wird, das menschliche Leben um das dreifache, vielleicht auch das
zehnfache verlängern und wieder

		das biblische Alter

		zu erreichen. Es ist uns jetzt schon gelungen, dem Kräfteverfall
in so überraschender Weise durch direkte Radiumeinwirkung
entgegenzutreten, daß alles darauf hinweist, daß wir in dem neuen
Elemente eine Kraft gewonnen haben, die alle Garantien für eine
künftige, ganz außerordentliche Verlängerung unseres Lebens
bietet.

		Solange das Gleichgewicht der Lebenskraft in uns erhalten
bleibt, sind alle »Alterserscheinungen«, denen die Menschheit jetzt
so frühzeitig ausgesetzt ist, vollkommen ausgeschlossen. Nur wenn
unsere Lebenskräfte sich allmählich oder auch plötzlich erschöpfen,
wird sich die Altersschwäche bei uns einfinden, oder werden die
nötigen, mit dem »Alter« verbundenen Erscheinungen sich zeigen, die
unser Leben bedrohen und unsere Lebensdauer verkürzen. Durch eine
vielleicht dauernde, zur rechten Zeit einsetzende Radiumbehandlung
wird man es nun ganz entschieden dahin bringen, alle Alterssymptome
durch die Wiederherstellung des durch diese gestörten
Gleichgewichts zu beseitigen, die »Mikroben des Alters« zu
zerstören und den ganzen Körper einen Verjüngungsprozeß durchmachen
zu lassen, der ein »Altern« unmöglich macht.

		In ähnlich zuversichtlicher Weise äußert sich Professor
Metschnikoff in Paris, der von jeher das große Problem von der
Lebensverlängerung und Lebenskräftigung des Menschen zum Gebiete
seiner Studien gemacht hat, und der den Versuchen seines Kollegen
Roux vom Pasteurinstitute das größte Interesse entgegenbringt. Auch
er spricht vom Zeitalter ewiger Jugend, das für uns
hereinbrechen wird und schon an unsere Tür klopft.

		Ja aber – woher das viele Radium nehmen, das zur
Verallgemeinerung all der Kuren und Wunder nötig ist, und wie die
Herstellungskosten verringern, die ja ein unüberbrückbares
Hindernis für diese Verallgemeinerung sind, wenn dieses
Wundermittel nicht wieder nur ein Lebenselixier für jene Kreise
allein werden soll, die in Reichtümern schwelgen?

		[bookmark: page282]
Diese beiden Fragen drängen sich einem natürlich vor allem auf, und
glücklicherweise kann man in erfreulichstem Sinne darauf Antwort
geben.

		Das Vorkommen des Radiums ist wahrlich nicht so selten, wie man
glaubt. Im Gegenteil. Jüngst erst hat Professor Lodge diese Frage
in folgendem Satze, der, wie alles, was Radium angeht, etwas
Ueberraschendes hat, erledigt.

		Er hat nämlich buchstäblich gesagt, »die Schwierigkeit sei nicht
die, radioaktive Körper zu finden, sondern Körper, die
nicht radioaktiv sind.« Alles nämlich, was lebt und scheinbar
unbelebt ist – denn auch am Steine wurde ja jetzt das »Leben« schon
nachgewiesen – ist radioaktiv. Es muß es sein, denn das Radium ist
ja die Lebenskraft selber. Es ist die Quintessenz aller Kraft, die
alles, was ist, aufbaut und alles zerstört, um in der Vernichtung
neues zu schaffen. Sie ist die Schöpferkraft, die wir nun endlich
in Händen halten, und mit der der Prometheustraum der Menschheit
erfüllt ist.

		Tatsächlich ist nicht nur die ganze Erde von Radium und seinen
Emanationen erfüllt, sondern wahrscheinlich auch das ganze All. Die
Erde aber gewiß, und zwar dürfte der Kern der Erde aus reinem
Radium bestehen, wenn wir von der merkbar zunehmenden Radiummenge
in größeren Tiefen des Erdinnern progressiv schließen dürfen. Beim
Durchstich des Simplontunnels sowohl wie bei dem des
Gotthardtunnels wurden die entsprechenden Messungen vorgenommen und
gefunden, daß in letzterem bei einer Tiefe von 2500 Fuß die
Radioaktivität der geförderten Felsmassen 3[3/10] Billionstel Gramm
auf ein Gramm Gestein betrug, während beim Simplontunnel, der 17
Kilometer lang ist und 5600 Fuß unter der Erdoberfläche liegt, der
Radiumgehalt auf 7[1/10] Billionstel Teil stieg. Ein ähnliches
Verhältnis fand man auch bei den artesischen Brunnen, die man 1000
bis 1500 Fuß tief gegraben hat. Je tiefer man nun in die Erde
eindringt, desto höher steigt bekanntlich die Temperatur, und zwar
nimmt sie ungefähr bei je 100 Fuß um l Grad Celsius zu. Bei einer
Tiefe von 40 Kilometern würde man also schon das Quecksilber im
Thermometer zum Sieden bringen und Eisen würde in einen flüssigen
Glutstrom geschmolzen sein. Diese Wärme [bookmark: page283] nun ist auch weiter nichts
als eine Folge der Ausstrahlungen des Radiums im innersten Innern
der Erde. Die unglaubliche Schnelligkeit, mit welcher die
Radiumteilchen von diesem fortgeschleudert werden, und die
furchtbare Reibung, die dadurch entsteht, entwickelt die Wärme, die
in ihrer Intensität alles übertrifft, was wir uns an Glut und Hitze
vorzustellen vermögen. Und wenn das Radium diese Feuerglut zu
schaffen vermag, dann muß es aber auch in Quantitäten da sein, die
wir, weil wir auf der Oberfläche der Erde nur leben, uns nicht
einmal träumen lassen. Es braucht uns also, die wir dieses größte
aller Lebenselemente erst seit kurzer Zeit kennen, um die
Quantitäten desselben nicht bange zu sein.

		Bleibt die Frage der Herstellung, die begreiflicherweise die
Frage des Kostenpunkts ist.

		Nun denn, auch diese kann in befriedigendster Weise beantwortet
werden. Man kann nämlich aus der Pechblende – aus der wir vorläufig
beinahe ausschließlich das Radium uns herstellen – verschiedene
Formen der Radiumsubstanz gewinnen. Und während nun das Radium, das
Professor Curie und seine Frau als erste gewannen, etwa
400 000 Mark pro Gramm kostet, kostet das Tho - rad - x, mit
welchem Dr. Bailey, Dr. Roux und Koernicke vorzugsweise
experimentieren, in derselben Quantität nur 6000 Mark. Aber auch
das ist noch teuer, so wesentlich die Verbilligung auch schon ist.
Aber wir werden bei ihr auch nicht stehen bleiben, und die Zeit
wird kommen, und sie ist gar nicht so fern, wo die Radiumgewinnung
im Großen wird betrieben werden können. Der menschliche Geist weiß
ja alle Hindernisse zu überbrücken, und es wird ihm zweifellos auch
gelingen, bis zu den großen Radiumlagern der Erde zu gelangen, so
unmöglich das auf den ersten Blick auch noch scheint. In jedem
Falle sind auch jetzt schon Radiumformen entdeckt, die selbst den
Preis der Tho - rad - x weit hinter sich lassen und dieselbe
außerordentliche Wirkung auf den menschlichen Organismus haben, die
ich eben besprochen habe. Die Versuche sind natürlich zu jung, um
als abgeschlossen zu gelten, trotzdem aber kann man sagen, daß
auch jetzt schon durch ein Radiummittel, das allen
zugänglich ist, das Alter verjüngt und alle Alterserscheinungen
erfolgreich bekämpft werden können. Gicht und Zipperlein werden
nicht nur in der Zukunft, sondern auch jetzt [bookmark: page284] schon unbekannt sein; die
Arteriosklerose wird verhindert werden, sich an den Wandungen
unserer Blutgefäße festzusetzen und ihre Knochenherde zu bilden;
die Möglichkeit der Schlaganfälle wird wesentlich verringert, wenn
nicht ganz aufgehoben sein, und der Mensch wird sich, so alt und so
hinfällig er auch sein mag, wieder gekräftigt fühlen, und seine
Lebenskräfte werden aufs neue geweckt werden. Bei der
heranwachsenden Generation aber wird die Radiumkombination schon
anfangen, ihre altervertreibende Wirkung zu beginnen, ehe die
ersten Alterserscheinungen sich zeigen, und ein ewig junges, ewig
kraftvolles Geschlecht, dessen Lebensdauer sich ins fabelhafte wird
gesteigert haben, wird das Geschlecht der Zukunft sein.

		Ich wies schon darauf hin, daß unsere Heilquellen ihre
Heilwirkung zum allergrößten Teile den Radiumemanationen verdanken,
nicht dem wirklichen Radiumgehalte, der bei fast keiner vorhanden
ist. Darin aber liegt der Umstand, daß all diese Quellen beim
Versand leiden und ihre Wirkung verlieren. Während Radium geradezu
ewig ist, schwindet der Einfluß der Emanationen sofort, da ja die
Atome in fortwährender ungeheurer Bewegung fortgeschleudert werden.
Jeder weiß, wie wundervoll die Sprudel wirken, und wie gering die
Wirkung der gewonnenen Sprudelsalze ist. Man wird also und hat zu
Mitteln gegriffen, in denen Radium selber enthalten ist. Das
Radium, das im Körper selber seine an das fabelhafte grenzende
Emanationskraft entwickelt. Das »Bombardement der Atome«, von dem
ich eingangs gesprochen, geht dann im menschlichen Leibe vor sich
und übt seine zerstörende Wirkung auf alle krank gewordenen
Körperatome, während es auf die gesunden Gewebe seine
entgegengesetzte, fordernde, wachstumunterstützende Wirkung übt.
Darauf basiert der große Erfolg. Ein sich Ablagern und festsetzen
krankhafter Ausscheidung ist dadurch unmöglich und jeder
Krankheitsprozeß wird schon im Keime erstickt. Das Jahrhundert
der Gesundheit bricht an, das Jahrhundert der großen geistigen,
körperlichen und seelischen Gesundung der Menschheit, und wir
fühlen schon den Flügelschlag dieser großen, wunderbaren Zeit,
einer Zeit, in welcher die Menschheit emporgehoben wird zu den
Höhen der Vollendung, und die letzte Brücke abgebrochen wird, die
uns jetzt noch mit den niederen Geschöpfen der Welt, der Erde
verbindet. [bookmark: page285] [bookmark: page286] [bookmark: page287]

			[bookmark: foot9]Gemeint sind natürlich englische Meilen.


	
		
		

		Die Kunst in 100 Jahren.

		Von Cesare del Lotto.

		 Prophezeiungen haben nur dann Sinn und Zweck, wenn sie
Schlußfolgerungen aus schon Vorhandenem und dessen bisherigem
Entwicklungsgange sind. Nun ist aber nichts schwerer, als aus dem
Entwicklungsgange unserer bildenden Künste irgend welche Schlüsse
ziehen zu wollen, von denen man annehmen könnte, daß sie dem
tatsächlich zu Erwartenden in Wirklichkeit auch nur annähernd
entsprächen, denn nichts ist unberechenbarer als gerade die Kunst.
Sie hat ihre Launen, und ihre ganze Wirkung beruht nur auf diesen.
Bernhard Shaw, der große Spötter mit dem tiefen Wissen hat darum
nicht Unrecht, wenn er die Kunst mit einem Weibe vergleicht, das
stets neue Toiletten macht, in deren jeder sie anders aussieht,
während sie selbst doch stets ein und dieselbe bleibt. Diese
Toiletten sind oft schlicht und einfach, oft schreiend und bizarr,
oft vornehm, oft wieder gemein, oft nonnenhaft puritanisch, oft
dirnenhaft frech, und die Uebergänge von einer zur andern sind
häufig ganz unmittelbar von einem Extrem ins andere gehend, während
sie andererseits ineinanderfließen, um unvermerkt eine
Kunstrichtung und Kunstoffenbarung zu schaffen. Es ist wie das
Meer. Jeder Hauch setzt es in Bewegung und schafft neue, wechselnde
Bilder. Bald liegt es glatt da wie ein Spiegel, bald ist es leicht
nur gekräuselt, bald tief aufgewühlt, und die Wellen türmen sich
hoch [bookmark: page294]
empor zu gigantischer Höhe, um sich dann wieder zu glätten und
jeder Spur gewaltiger Größe zu entraten. In der Kunst nennen wir
das Epochen, und wir suchen sie – freilich vergebens – mit den
Zeitepochen in Einklang zu bringen, und zwar deshalb vergebens,
weil die Kunst als solche mit ihrer Zeit nichts zu tun hat, ganz
ebenso wie der Traum nichts mit der Wirklichkeit, wenn auch diese
ihre Fäden mit in jenen hineinverwebt. Wir können also einen
Zusammenhang zwischen Zeit und Kunst nur konstruieren, wenn wir den
Einfluß betrachten, den die Kunst auf die Zeit, auf die Menschen
und das Leben geübt hat. Auch da können wir Strömungen,
Rückströmungen und sogar ein Stagnieren der Kunst beobachten,
Wechselströmungen, die in einem größeren oder geringeren
Kunstbedürfnisse der Menschheit zum Ausdrucke kommen. Gerade jetzt
wieder hat eine Art Kunstdurst die Menschheit erfaßt, und ein
gewisser Schönheitsdrang ist uns bewußt oder unbewußt überkommen,
was wir aber vorläufig haben, ist nur das unsichere Tasten nach
einem neuen Schönheits-, einem neuen Kunstideal, auf dessen
Offenbarung wir mit Macht hindrängen, und zu welchem wir auf
verschiedenen Wegen zu gelangen trachten, ohne daß wir eigentlich
wissen, welches das Ziel ist, das wir zu erreichen streben. Es ist
ja sehr leicht möglich, daß die kommende Kunst etwas ganz anderes,
ganz neues sein wird, als was sie jetzt ist. »Die Kunst ist nie
das, was sie ist, sondern das, als was sie gesehen wird«, sagt
schon Ruskin. Die Art zu sehen ist aber nicht nur eine
individuelle, sondern sie ändert sich von Tag zu Tag auch
physiologisch. Unser Auge hat die Fähigkeit gewonnen, die
Lichtstrahlen in weit mehr Farben und Farbennuancen zu zerlegen als
früher. Dadurch sehen wir die Welt anders; die Natur ist für uns
eine andere geworden, also auch die Kunst, denn die Kunst ist das
Vorahnen der Natur, und wir, die wir vorläufig nur mit den Strahlen
des Lichtes sehen, und die nur Augen haben, die scheinbar nur für
diese empfänglich sind, werden vielleicht später einmal auch mit
jenen Strahlen direkt zu sehen lernen, mit denen wir jetzt schon
hören, sprechen und mit Zuhilfenahme von Apparaten auch wirklich
schon sehen können. Die Wahrscheinlichkeit spricht in jedem Falle
dafür, und namentlich eines nimmt merkwürdig überhand, das Sehen
jener magnetischen Strahlen, die dem menschlichen und tierischen
Körper entströmen. Diese [bookmark: page295] Strahlen wird auch die Kunst sehen müssen,
die sie heute noch verleugnet, um nicht noch mehr Mißtrauen zu
begegnen, als sie heute schon in ihren verschiedenen Richtungen zu
überwinden hat. Und wenn Mosso behauptet, unser Auge würde sich
allmählich auch zum Röntgenapparate entwickeln, so wird die Kunst
auch auf dieses alles durchdringende Sehen Rücksicht nehmen und
ihre Kunstwerke demgemäß ausgestalten oder diese Art zu sehen
geflissentlich ausschalten müssen. Der mystische Zug, der aber
jetzt schon durch einen Teil unserer Kunst geht, deutet darauf hin,
daß das heute noch Mystische, das in der Zukunft möglicherweise zum
Alltäglichen geworden sein wird, der nächsten Zukunftskunst seine
Signatur aufdrücken wird. »Sobald wir alles Irdische kennen werden,
wird uns das Streben nach dem Ueberirdischen erfassen.« Dieser
Zeit, die der Dichter da vorausahnt, sind wir näher, als wir
glauben. Der Erde entrückt werden wir ja in gewissem Sinne schon
jetzt durch das Fliegen. Und während wir den Einfluß der
Postkutsche, des Zweirads, der Eisenbahn und des Automobils auf die
Kunst gewiß niemals bemerkten – von einigen Bildern, die keine
Kunst machen, natürlich abgesehen – wird das Fliegen zweifellos
eine Umwälzung hervorbringen. Wir werden die Dinge von einer
anderen Perspektive aus sehen, als wir sie jetzt sehen, und das
wird in den Werken der Kunst auch zum Ausdruck kommen. Wir werden
in den Höhen, in denen unser Flug sich bewegen wird, unsere
Eindrücke in ganz anderen Luftschichten, unter ganz anderen
Brechungsverhältnissen des Lichtes empfangen, und werden diese
Eindrücke auf unseren Bildern festhalten müssen, und es werden sich
ebenso große Unterschiede daraus ergeben, wie sie Atelierbild und
Freilichtbild heute schon aufweisen, und die so groß sind, daß sie
als ganz besondere Richtungen aufgefaßt werden. Wir werden aber
infolge der veränderten Lichtbrechungseffekte auch andere
Farbentöne entdecken, und diese werden eine besondere Wesenheit der
künftigen Werke unserer Malerei sein. Noch bedeutender aber dürfte
die Umwälzung auf dem Gebiete der Plastik werden, und namentlich
die Reliefkunst dürfte zu ungeahnter Bedeutung gelangen. Heutzutage
wird ein Kunststück so geschaffen und so aufgestellt, daß es für
den Beschauer auf die bequemste Weise zur besten Geltung kommt und
dadurch auf ihn die vom Künstler beabsichtigte [bookmark: page296] Wirkung ausübt. Alle
Größenverhältnisse, jede Proportion, jede Gestalt, jede Verkürzung
sind aus dieser Absicht hervorgegangen. Eine Figur, die ich auf
einen hohen Sockel stelle, muß anders gedacht, anders empfunden und
anders ausgeführt sein als eine, die ich aus demselben Niveau mit
mir betrachte. Unsere Monumente nun sind alle derart berechnet, daß
sie auf den Fußgänger ihre Wirkung üben. Die Wucht unserer
Denkmäler wirkt also nach unten, und wie sehr das der Fall ist,
sehen wir am besten daran, wenn wir an solch einem Denkmal auf dem
Verdecke eines Omnibusses vorüberfahren, oder wenn wir es ganz von
oben betrachten. Es verliert dann vollständig seine Wirkung. Es
hört auf, Kunstwerk zu sein. Wird der Verkehr nun – und er wird es
– künftighin weniger durch die Straßen als durch die Lüfte gehen,
wird sich also ein oberirdischer Verkehr entwickeln, um nicht ein
»überirdischer« zu sagen, dann werden die Monumente der Zukunft,
wenn sie ihren Zweck erfüllen sollen, darauf bedacht nehmen müssen.
Sie werden also derartig geschaffen sein, daß sie ihre volle
künstlerische Wirkung sowohl von unten aus – denn gehen wird man ja
trotzdem noch immer – als auch von oben aus üben. Es werden also
Momente sein, die nicht mehr eine Figur auf den Sockel stellen,
sondern große architektonische Aufbaue mit Reliefgestalten, deren
vortretende Linien von oben herab die Harmonie des
Kunstwerkes nicht stören, welches auch oben nur aus einem großen
machtvollen Relief wird bestehen können. Und da die Entfernungen,
von denen aus die Ueberfliegenden das Monument sehen werden, weil
größere sein werden als die sind, die gegenwärtig den Abstand
zwischen Kunstwerk und Beschauer bilden, so werden auch die
Monumente dementsprechende gewaltige Dimensionen annehmen müssen;
Dimensionen, die zum mindesten der Basis der ägyptischen Pyramiden
entsprechen mühten, wenn sich die Werke der monumentalen Plastik
künftig noch Geltung verschaffen wollen. In bezug auf diese
Kunst ist also das Vorhersagen leicht, weil mit dieser Kunst
ein ganz bestimmter Zweck verbunden ist; ein Zweck, den die Malerei
nicht hat und nicht haben kann, denn Museen mit horizontal
gelegten, von oben herab zu betrachtenden Bildern wird es niemals
geben, es sei denn, tolle übersprudelnde Künstlerlaune schaffe sie
als Karikatur einer anderen, kommenden Zeit. Wohl aber wird die
Malerei in einer ihrer [bookmark: page297] jetzt noch dem Handwerk nahenden Zweige auf
diese Art des Malens ernsthafter bedacht sein müssen. Ich meine die
Plakatmalerei. Hier würden dem schaffenden Geist der Künstler nach
oben gehende Wirkungen erstehen müssen, und so eröffnet sich ihnen
dann für die Zukunft ein neues großes Feld, und im Geiste sehe ich
schon die Dünen der holländischen Küste, die Gletscherfirne der
Alpen, die endlosen Sandstrecken der afrikanischen und asiatischen
Wüsten, die riesigen Steppen Amerikas, die Dschungelfelder von
Indien und die Eisfelder der Polargegenden mit bunten, gen Himmel
schreienden Plakaten bedeckt, und ich freue mich, daß ich jene Zeit
nicht mehr erlebe. [bookmark: page298] [bookmark: page299] [bookmark: page300] [bookmark: page301]

		

	
		
		

		Der Weltuntergang.

		von Professor Garret P. Serviß.

		∞

		1. Eine verblüffende Situation.

		 Mit der tausendfachen Geschwindigkeit eines Schnellzuges
eilt die Erde durch das All den Sternenbildern des Herkules und der
Leier zu. Die Sonne und die andern Planeten sind in diesen tollen
Lauf alle mit hineingezogen. Den Astronomen ist diese Bewegung
unserer Welt längst bekannt; erst in der letzten Zeit aber haben
sie vermocht, genauen Aufschluß über die Geschwindigkeit und die
Richtung derselben zu geben. Ihre Ursache aber ist bis auf den
heutigen Tag noch ein ungelöstes Geheimnis geblieben. Alles, was
wir mit Sicherheit darüber wissen, ist, daß die Geschwindigkeit,
mit der wir durch das Weltall ziehen oder gezogen werden, zwölf
englische Meilen, das sind 18,3 km in der Sekunde beträgt, und daß
die Bahn unseres Weges nahezu eine gerade Linie zu sein
scheint.

		Diese Bewegung scheint absolut nichts mit der jedermann
bekannten Bewegung der Erde um die Sonne zu tun zu haben. Im
Gegenteil, sie findet in einer grade entgegengesetzten Richtung
statt, und sie umfaßt, wie gesagt, das ganze Sonnensystem, und die
Sonne, die alle andern Bewegungen ihrer Planeten so sorgsam
reguliert, ist dieser Flucht durch das All gegenüber vollständig
machtlos und wird mitgerissen, ob sie will oder nicht.

		Es ist, als ob irgend eine unsichtbare, gigantische Kraft unser
Sonnensystem erfaßt hätte und es im rasenden Laufe hinüber zöge,
von einer Seite der Milchstraße zur andern.

		[bookmark: page318]
Nichts kann diesem rasenden Laufe Einhalt tun, sagen die
Astronomen, und die Kraft, die da wirkt, ist unsichtbar, unfaßbar
und unerklärlich. Es scheint, als handle es sich um einen großen
Mahlstrom im Weltenäther. Merkwürdigerweise aber zeigen alle
Berechnungen, daß die gesamte Entziehungskraft des ganzen uns
bisher bekannt gewordenen Weltalls zusammen genommen unfähig war,
sowohl eine solche Bewegung hervorzurufen und zu begründen, als ihr
auf irgend eine Weise auch nur im geringsten Einhalt zu tun.

		Es ist eine übermächtige Aetherströmung, in welcher Sonnen und
Planeten ebenso machtlos sind, wie es eine Nußschale wäre, die man
in den Strudel der Niagarrafälle werfen würde. Und nicht nur unsere
eigene Sonne und unser eigenes Sonnensystem wird von dem tollen
Strome erfaßt, sondern auch viele andere große Sterne und
Sternensysteme, die mit den unsern demselben, geheimnisvollen
Schicksal entgegengehen.

		Die Kraft nämlich, die diese Bewegung hervorruft, erstreckt sich
über Millionen von Meilen nach beiden Seiten von uns. Tatsächlich
scheint ja das ganze Weltall in Bewegung zu sein. Die große
Mehrheit der entfernten Sterne aber scheint sich langsamer zu
bewegen, gleichsam als wären sie an den Ausläufern, oder wenn wir
so sagen wollen, an den Ufergrenzen der Strömung gelegen. Ja, man
hat sogar geglaubt, daß es eine Art Ur- oder Unterströmung gebe,
die bewirkt, daß einige von den Sternen in der einen Richtung, die
andern in der entgegengesetzten dahineilen. In jedem Falle handelt
es sich um die ungeheuerlichste Kraftäußerung, die sich kein
menschlicher Geist in ihrer Größe auszumalen vermag; denn sie
umfaßt alles, was wir in dem Begriff der Möglichkeit zu glauben
bewußt sind.

		Vor der Entdeckung dieser Sonnen- und Planetenflucht durch den
Weltenraum hielt man das Sonnensystem für so außerordentlich
reguliert, wie das Uhrwerk eines fehlerlosen Chronometers. Sogar
Astronomen sprachen von der Unzerstörbarkeit des Systems und
bewunderten all das Ineinandergreifen des göttlichen Räderwerkes
der Natur. Das alles aber hat sich mit einem Schlag geändert. Es
kann ja sein, daß [bookmark: page319] auch dieses wilde Rennen durch das Weltall
ein Teil eines Systems ist, das nicht zum Untergang führen mag;
aber es sieht denn doch nicht ganz danach aus. Stellen wir uns
einmal, um ein Bild im Kleinen zu geben, eine Flotte vor, die
mitten auf dem Ozean schwimmt, und die plötzlich von einer
gewaltigen Strömung, trotz aller Arbeit der Maschinen, trotz aller
Kraft des Steuers und trotz aller Energie der Mannschaft, dem Pole
entgegen getrieben wird. Wird sich dann nicht all derer, die auf
den Schiffen sind, ein furchtbarer Schrecken bemächtigen? Ganz
zweifellos. Wir, hier auf der Erde, befinden uns in einer ähnlichen
Lage; aber dieser Lage sind sich nur die Astronomen bewußt, und die
übrige Menschheit kennt, merkt und glaubt dies nicht. Und einigen
gibt es den Trost, daß weder wir, noch unsere Kinder und
Kindeskinder den Schlußakt dieser Komödie, der wir entgegen gehen,
mit erleben werden, sondern daß der Vorhang fallen wird, wenn wir
alle längst nicht mehr sind.

		Wir befinden uns gegenwärtig ungefähr in der Mitte jenes
gewaltigen Raumes, den der als Milchstraße bekannte Sternen- und
Weltengürtel umfaßt. Billionen von Meilen südlich von unserer
gegenwärtigen Stellung liegt eine reiche Sternenregion der
Milchstraße, aus der wir gekommen zu sein scheinen, und jenseits
davon liegt in ungefähr gleicher Entfernung ein wundervolles
Sternenmeer, welchem wir uns unaufhaltsam mit der Geschwindigkeit
von 365 000 000 Meilen im Jahr nähern. In dieser Richtung
aber liegt ein großer Riesenstern, die Vena oder Alphalyra, der
tausendmal größer ist als unsere eigene Sonne. Und dieser ungeheure
Weltenkörper scheint sich uns mit einer noch größeren
Geschwindigkeit zu nähern, als wir uns ihm. In unserer
allernächsten Umgebung scheint der Weltenraum verhältnismäßig leer
zu sein; es gibt keine anderen Sterne in unserer Nähe, wenigstens
keine sichtbaren.

		Die moderne Astronomie hat aber die beunruhigende Entdeckung
gemacht, daß keineswegs alle Sterne am Himmel sichtbar sind, und
wir kennen viele, die wir niemals gesehen haben, und die wir nur
berechnen können, weil sie große Weltkörper sind und als solche auf
die übrigen wirken; und es ist sehr möglich, daß solcher dunklen
Sterne viele auf dem unbekannten Wege liegen, den wir jetzt durch
das große unendliche All in schwindelndem Laufe zurücklegen. [bookmark: page320]

		∞

		2. Der Zusammenstoß mit einem Stern.

		Das, was wir oben von unsichtbaren Sternen gesagt haben, lenkt
unsere Aufmerksamkeit sofort auf die Möglichkeit irgend einer uns
drohenden Gefahr, die durch unseren rasenden Lauf durch das Weltall
für uns heraufbeschworen werden kann.

		Es ist, was diese Körper anbelangt, ein wirklich blindes
Hineinrennen in das undurchdringliche Dunkel; denn wir konnten ihre
Nähe nur aus der auf uns geübten Anziehungskraft erkennen, und das
wäre viel zu spät, um einem Zusammenstoß auszuweichen; falls dies
überhaupt im Bereiche der Möglichkeit stände. Ebenso sprechen wir
von diesen dunklen Weltkörpern als von »toten Sternen«; denn es
wird angenommen, daß es früher leuchtende Sonnen waren, die ihr
Leben ausgelebt haben und völlig erkaltet sind. Ein einziger dieser
drohenden Körper würde, wenn er unsere Bahn kreuzte, genügen, unser
ganzes Sonnensystem zu zerschmettern. Und die Möglichkeit einer
solchen Katastrophe besteht zweifellos, wenn sie auch in weiter,
weiter, unübersehbarer Ferne liegen mag.

		Konnte nun eine solche weltzerstörende Katastrophe vorhergesehen
werden? Gewiß. Die Wirkungen der Anziehungskraft würden den
Schlüssel dazu bieten auf das Vorhandensein eines unsere Bahnen
störenden Körpers; und wir könnten aus ihnen auch die
Geschwindigkeit berechnen, mit der wir uns dem Tod, Zerstörung und
Verderben bringenden fremden Weltkörper nähern. Würde es sich um
einen massiven Körper handeln, wie beispielsweise die Sonne, so
würden wir mit unseren modernen Hilfsmitteln schon Jahre vorher
herausfinden, wann uns der Zusammenstoß im Weltenraume bevorsteht.
Und man kann sich auch denken – obwohl der gegenwärtige Stand der
Wissenschaft noch nicht so weit ist –, daß wir von der Gegenwart
des unsichtbaren Körpers auch durch das Spektrum der unsichtbaren
Strahlen, die von jedem Körper auszugehen scheinen, Kenntnis
bekommen konnten. Das würde in gewisser Hinsicht eine Anwendung der
X-Strahlen, zur Entdeckung von außerhalb unseres Raumes, für uns
sonst verborgenen Körpern sein. Und so würde nicht Licht, sondern
»sichtbare Finsternis« in den Dienst der Wissenschaft gestellt
werden, und dadurch würden Dinge [bookmark: page321] [bookmark: page322] entdeckt werden, an die jetzt zu denken für
uns unmöglich ist. All die auf eine oder die andere Weise
erhaltenen Berechnungen und die sichtbarste Gewißheit eines
bevorstehenden Zusammenstoßes könnten die Katastrophe nicht
verhindern. Es sei denn, daß die Wissenschaft soweit fortschreitet,
daß sie den Menschen fähig macht, die Erde in ihrem Lauf zu lenken.
Das ist aber nicht nur an sich und für sich ganz undenkbar, sondern
würde auch durch die schon erwähnte Tatsache geradezu hoffnungslos
unmöglich gemacht werden, daß an dieser Bewegung der Erde das ganze
Sonnensystem teilnimmt, und es müßte dann nicht die Erde allein aus
ihrem Lauf gelenkt werden, sondern es wäre vor allem nötig, die
Sonne selbst auf andere Bahnen zu lenken.

		
Wir würden in ein Feuerbad von einer Million
Grad gestürzt werden – –



		Es ist also der ganzen Sachlage nach zweifellos unmöglich, einem
Zusammenstoß zu entgehen, wenn irgend einer jener großen, toten
Weltkörper in unserer Bahn oder in der Bahn unserer Sonne liegt,
und wir werden den Folgen eines solchen Zusammenstoßes hilflos
überantwortet.

		Kann nun die Wissenschaft uns sagen, worin die Folgen bestehen
würden? Ganz gewiß kann sie das, und nichts ist leichter, als dies
in allgemeinen Zügen vorauszusagen. Wenn wir an irgend einem Tage
unsere Zeitung nehmen und darin ein Telegramm irgend eines großen
Observatoriums lesen würden, in welchem stände, daß in der
vorangegangenen Nacht sich eine unverkennbare Beschleunigung in der
Bewegung der Erde gegen den Herkules zu gezeigt habe, so würde kein
Astronom der Welt sich über die Ursache dieser beschleunigten
Bewegung im Unklaren sein, und er würde sich entsetzt sagen, daß
irgend ein bisher unbekannter Körper von unglaublicher Kraft mit im
Spiele sei und seine Anziehungskraft auf die Erde ausübe.

		Wie gesagt, würde sich das schon Jahre vorher erkennen lassen;
aber man würde nicht gleich mit Sicherheit auf die Art des
Zusammenstoßes schließen können. Das zu können, wäre erst den
letzten Monaten vor der Katastrophe vorbehalten. Dann aber könnte
man jedes Stadium der furchtbaren Welttragödie vorhersagen. Die
Observatorien würden plötzlich der Mittelpunkt alles
Nachrichtenwesens der Erde werden; denn keine andere Frage, als nur
die eine würde die Welt noch interessieren. Der Wahnsinn der Furcht
würde die ganze Menschheit erfassen, und es ist fraglich, ob viele
Menschen den Mut fänden, der [bookmark: page323] Katastrophe ins Auge zu sehen, und sich nicht
schon vorher vernichten würden.

		Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß die Sonne von unserem
Sonnensystem die erste wäre, die den Zusammenstoß mit dem fremden
Weltkörper erhalten müßte. Das kommt daher, daß das ganze System
nicht staffelweise, sondern flach durch den Raum eilt; und
infolgedessen würde sein Zentrum als der förmliche Brennpunkt der
gesamten Anziehungskraft zuerst dem selbst mitangezogenen fremden
Körper entgegengeschleudert werden. Dieser Körper würde, soweit wir
die toten Sterne bisher berechnen können, die Sonne an Massigkeit
weit überragen oder ihr zum mindesten gleich sein. Wenn sie nun mit
einer Geschwindigkeit von vielen hundert Meilen in der Sekunde
aufeinander zustürzen würden, dann würde er in der furchtbaren
Hitze, die sich dadurch allein schon entwickeln würde, schmelzen
wie Wachs. Wir selbst und all die anderen Planeten würden in ein
Feuerbad gestürzt werden, das eine Temperatur von einer Million
Grade haben würde. Einen Augenblick, bevor diese Hitzewelle uns
treffen würde, würden unsere Städte, unsere Hügel und Berge gegen
den Himmel emporragen, und einen Augenblick später werden sie
nichts anderes als ein Meer von Dunst und Dampf sein.

		Jenem furchtbaren Hitzbad aber würde die Sonne selbst auf
dem Fuße folgen und die Vernichtung vollenden; denn der Sonnenball
würde sich mit der Geschwindigkeit des Lichtes nach allen Seiten
hin ausdehnen und seine feurigen Massen würden nach allen Seiten
hin überfluten und würden alles vernichten und verzehren, gleichsam
als wolle er die riesige Ausdehnung wiedergewinnen, die er zum
Anfang der Zeiten hatte, als er noch eine bloß nach Verdichtung
strebende Nebelmasse war, und die Planeten noch nicht aus ihm
heraus geboren waren. Lange aber, ehe dieser Zustand wirklich
erreicht werden würde, müßte unser ganzes Sonnensystem in wilde
Unordnung durch die große Anziehungskraft seitens der störend in
seine Bahnen tretenden Weltkörper geraten. Die Planeten hätten
längst ihre Bahnen verlassen und würden im Weltraum hin- und
herrennen, gleich einer Herde von Schafen, in deren Mitte ein Wolf
gerade eingebrochen wäre. Die Herrschaft der Sonne, der wir die
große Weltordnung verdanken, wäre gebrochen, und die verlassenen
Planeten würden sich gegenseitig in das Verderben rennen, [bookmark: page324] und
diejenigen, die in verhältnismäßig unmittelbarer Nähe zueinander
stehen, würden zweifellos mit weltzerstörender Kraft aneinander
prallen. Wahrscheinlich würde der Mars es sein, der mit der Erde
zusammenstößt, oder aber die Venus. In jedem Falle wäre der
Zusammenstoß die völlige Vernichtung der kollidierenden Welten, und
der alte Prophet mit seiner Vision von den sich öffnenden Himmeln
und der in glühenden Flammen schmelzenden Erde gäbe ein
wundervolles Zukunftsbild von dem, was die moderne Wissenschaft als
das Schicksal der Erde erklärt hat, und das durch die große Flucht
des Sonnensystems durch den Weltraum der Erde bevorsteht. Der alte
Glaube, daß der Allmächtige, wenn die Zeit vollendet sein wird, in
seinem Zorn Feuer auf die Erde wird regnen lassen, kann aber vor
der Wissenschaft nicht bestehen; denn wenn ein solches Ende der
Erde wirklich beschieden sein sollte, so wird das Schauspiel ein
anderes sein.

		Die Zerstörung der Erde muß an sich selbst schon auch die vieler
anderer Weltkörper nach sich ziehen, die ebenso groß, oder noch
größer sind als die Erde. Selbst der Mond würde genügen, uns, wenn
die Weltordnung ihr Ende findet, vollständig zu zerschmettern. Der
Mond wiegt nämlich
75 000 000 000 000 000 000 Tonnen.
Würde diese Masse auf die Erde stürzen, so würde das mit einer
Geschwindigkeit von sechs Meilen in der Sekunde geschehen. Welche
unglaubliche Hitze allein durch diesen Zusammenstoß schon entstehen
würde, das entzieht sich geradezu jeder menschlichen Berechnung. In
jedem Falle aber würde der Zusammenstoß allein sowohl unseren
Erdball als auch den Mond zersplittern und zerschellen, als wären
beide nur Glaskügelchen, die durch einen Schrotschuß zertrümmert
werden. Die bloße Annäherung an einen toten Stern würde genügen,
den Mond aus seiner Bahn herauszureißen, und wenn die Richtung
dieser Bewegung der Erde zuginge, dann wären die Folgen die, die
ich eben beschrieben habe. Wenn nun die Erde wirklich bestimmt ist,
ein so gewaltiges, tragisches Ende zu nehmen, dann sind die
Vorbedingungen zu solcher Katastrophe ganz zweifellos durch die
seltsame und unerklärliche Flucht unserer Sonnensysteme durch das
Weltall gegeben.

		Wenn die mit uns zusammenstoßende Masse im Vergleich zur Erde
ungemein dicht wäre, wie beispielsweise der Planet Merkur, so würde
[bookmark: page325] [bookmark: page326] kurz vor dem
wirklichen Zusammenstoß ein ganz merkwürdiges Ereignis sich zeigen.
Die Anziehungskraft des sich uns nähernden Planeten würde auf die
Luft, das Wasser und alle frei beweglichen Gegenstände weitaus
größer sein, als die Kraft der Erde, diese festzuhalten, und sie
würden sofort von der Erde fortfliegen, gleich als wollten sie
ihrem Schicksal vorgreifen und dem Tode noch eher entgegen gehen.
Furchtbare, nach oben gehende Wirbelwinde würden alles mit sich
fortreißen und der Vernichtung entgegenziehen. Die Erde würde
klaffen und riesige Wassersäulen würden gen Himmel steigen und in
das Weltall verschwinden; und ebenso würden mächtige Flammen und
glühende Ströme aus dem Erdinnern hervorbrechen, und der
Flammenregen würde nicht auf die Erde hinab, sondern von dieser gen
Himmel gehen. Und Menschen und Tiere würden selbstverständlich
diesem riesigen Aufsaugeprozeß folgen und von den Wirbeln und
Wassern und Flammensäulen mitgerissen werden in das All, in das
Nichts.

		
Die Erde würde klaffen und riesige
Wassersäulen würden gen Himmel steigen.



		Und das Heulen der Winde, das Krachen der sich losreißenden und
im Fluge zusammenstürzenden Dinge und das Brüllen der Wasser und
das Bersten der Erde würden sich zu einer grandiosen Sinfonie der
Vernichtung vereinen, wie sie die Welt bisher noch nicht gehört.
Alles Bewußtsein wäre geschwunden, alles Fühlen und Denken hätte
längst aufgehört, und man würde von der Katastrophe wie von einem
Dilirium erfaßt werden, das den Tod seiner Schrecken berauben
würde. Und auf alle denkenden und fühlenden Wesen sowohl wie auf
alle leblosen Materien würde die alles in Dunst und Nebel
auflösende Hitze fallen, ohne daß ein einziger Schrei dadurch den
Opfern entrissen würde. Nun wird ganz natürlich gefragt werden
können, ob es denn im Weltall schon jemals ein Beispiel solcher
Weltenzerstörung gegeben habe? Diese Frage kann durch neuere
Beobachtungen nur in bejahendem Sinne beantwortet werden. Der
rätselhafte »neue Stern«, der im Jahre 1900 im Sternbild des
Perseus erschien, war ein Beispiel dafür. Die natürliche und
allgemein angenommene Erklärung für das plötzliche Erscheinen
dieses Sternes war einzig und allein die, daß er das Resultat eines
Zusammenstoßes war, wie der eben geschilderte, und die
Wahrscheinlichkeit, daß diese Ansicht der Astronomen eine richtige
ist, wurde dadurch erst recht bekräftigt, daß dieser Stern sich in
einen Nebel auflöste. Dieses eine [bookmark: page327] Beispiel ist aber keineswegs das
einzige, das die Astronomie ins Treffen führen kann.

		
Unser Sonnensystem hätte zwei Sonnen, eine
lebendige, strahlende, und eine lichtlose, tote.



		Im übrigen ist noch eine andere Möglichkeit da, die sich bei
einem Zusammenstoß unseres Sonnensystems mit einem toten Stern
ereignen könnte. Diese ist keineswegs so furchtbar, wie die früher
geschilderte. Eine der neuesten Entdeckungen der Astronomie war die
der Existenz einer großen Anzahl von Sternen, die unsichtbare
Begleiter haben, welche in einzelnen Fällen ebenso massiv sind wie
die Sterne, die sie begleiten. Es kann nun keineswegs angenommen
werden, daß diese »toten Sterne«, die sich einem »lebendigen« so
eng angeschlossen haben, aus derselben [bookmark: page328] Originalmasse entstanden sein
sollten wie dieser; denn in diesem Falle hätten sie unmöglich so
lange vorher verlöschen können. Es ist vielmehr anzunehmen, daß die
beiden Weltenkörper infolge ihrer Bewegung durch den Weltenraum
zusammengekommen sind. Kein Zusammenstoß fand dabei statt; aber die
gegenseitige Anziehungskraft hat sie seitdem zu nahen und
untrennbaren Begleitern gemacht. Dasselbe könnte auch unserer Sonne
geschehen, wenn sie in ihrem Lauf nahe genug an einen solchen
»toten Stern« gelangen würde. Dann könnte sie ihn sehr leicht als
Begleiter mit sich ziehen oder von ihm mitgezogen werden, und dann
hätte unser Sonnensystem zwei Sonnen, eine lebendige, strahlende,
und eine lichtlose, tote. Aber auch dieser günstige Fall wäre
keineswegs ein sehr angenehmer; denn die Planeten würden trotzdem
aus ihrer gegenwärtigen Bahn gerissen und viele von ihnen würden
dabei zugrunde gehen. Da einige aber dennoch der Zerstörung
entgehen könnten, so wäre dieser Fall immer noch weit
günstiger.

		∞

		3. Werden wir einen Sternennebel erreichen?

		Ich habe schon gesagt, daß nahezu in gerader Linie mit der
Richtung, in der unser Sonnensystem durch den Weltenraum fliegt,
ein Nebel von großen Sternen liegt. Dadurch wird eine andere Frage
in uns angeregt. Sind wir am Ende gar vom Schicksal bestimmt, diese
wundervolle Massenansammlung von Sternen zu erreichen? Eine solche
Möglichkeit liegt völlig in der Art unseres großen Fluges und hat
weit mehr Wahrscheinlichkeit, als die weit tragischere, die ich
früher beschrieben habe. Dieser Sternennebel, gegen den wir
unaufhaltsam fliegen, ist eines der größten Wunder des gesamten
Alls. Den Astronomen ist er unter der Bezeichnung »der Nebel des
Herkules« bekannt. Man hat ausgerechnet, daß er aus ungefähr zwölf
bis vierzehn Tausend Sternen besteht, die so dicht aneinander
stehen, daß ihr Licht im Fernrohr förmlich als ein einziger
Lichtnebel erscheint. Namentlich in dem Zentrum dieses
Lichtscheines ist es ganz unmöglich, die einzelnen Sterne
voneinander zu trennen. An der Peripherie des Nebels jedoch ist es
uns durch unsere großartigen Instrumente gelungen, die hier
offenbar auch weiter auseinander stehenden Sterne als getrennte
Körper zu erkennen. Und der [bookmark: page329] Anblick dieser unendlichen Sternenmenge ist
ungefähr dem gleich, den wir etwa von einem Ballon aus auf eine von
elektrischen Lichtern hell erleuchtete Stadt haben. Gegen diese
wundervolle Licht- und Sternenmetropole fliegen wir, wie gesagt,
mit der Geschwindigkeit von zwölf Meilen in der Sekunde. Im
Verlaufe eines Menschenalters kommen wir daher diesen Sternenmengen
um mehr als 200 000 000 000 Meilen näher. Die
Entfernung ist eine so unglaublich große, daß unsere Annäherung
trotzdem eine kaum merkbare ist. Eine ganz geringe Ablenkung von
unserer Bahn würde uns mitten in das Herz dieses Sternennebels
bringen. Und wenn wir allen Gefahren, die uns auf diesem
unendlichen Wege bedrohen, entgehen, und wir wirklich unser Ziel im
Herkulesbilde erreichen würden, was würde dann wohl geschehen?

		Entweder würde ein Zusammenstoß erfolgen oder nicht. Das würde
ganz davon abhängen, welche Richtung unsere Bewegung in dem
Augenblicke hat, in dem wir in die große Gesellschaft von Sternen
eintreten. Angesichts der großen Menge gleichzeitig von so vielen
Sternen wirkender Anziehungskräfte würde die Möglichkeit da sein,
daß kein Zusammenstoß stattfindet, sondern daß unsere Sonne sich
mit allen ihren Planeten einfach dem Sternennebel anschließt und
ein gleichberechtigtes Glied dieser Sternengesellschaft wird. Die
Entfernung, die uns von dem Herkulesnebel trennt, ist aller
Berechnung nach nicht geringer als Tausend und Abertausende von
Millionen Meilen, und es würde, was für uns Lebende ganz zweifellos
ein Trost ist, falls wir immer in derselben Geschwindigkeit unserem
Ziele zueilen, mindestens noch drei Millionen Jahre dauern, ehe es
zu dem geschilderten Ereignisse kommt.

		Unsere Erde war weit über drei Millionen Jahre lang unbewohnt,
und erst später sind die Lebewesen entstanden und haben sich bis
zur Höhe des Menschen entwickelt. Es ist daher sehr wahrscheinlich,
daß in drei Millionen Jahren diese Erde ebenfalls noch bevölkert
sein wird, und zwar von geistig zu einer kolossalen Höhe
angewachsenen Wesen oder Menschen. Diese werden, wenn jenes große
Ereignis geschieht, eines der herrlichsten Schauspiele haben, das
man sich denken kann. Wir sehen gegenwärtig mit dem nackten Auge in
einer sternenhellen Nacht ungefähr dreitausend Sterne verschiedener
Größe. Sobald aber die Erde dem Nebel des Herkules nahe und näher
gekommen sein wird, dann wird [bookmark: page330] das halbe Firmament in hellem, wunderbarem
Lichte erstrahlen. Und man wird zwölf- bis vierzehntausend Sterne
sehen, von denen jeder einzelne weit größer erscheinen und weit
heller erstrahlen wird, als zehn oder zwölf Sterne erster Größe,
die wir jetzt am Himmel sehen, und ihr vereinigtes Licht würde auf
die Erde einen silbernen Schein werfen, der allein schon heller
wäre, als jetzt das hellste Vollmondslicht ist. Das wäre der Anfang
des Schauspieles, die Ouvertüre. Und je mehr wir uns dem Nebel, der
nun kein Nebel mehr wäre, sondern sich, wie gesagt, in ein Meer von
Sternen aufgelöst hätte, nähern würden, um so herrlicher wäre das
Schauspiel. Bald wären die Sterne keine Sterne mehr, sondern
Sonnen. Ihr Licht würde uns blenden, und unsere Sonne würde bald zu
dem einen, bald zu dem andern wanken, gleich als würde sie von
jedem zu sich hingezogen, und würde förmlich wie ein Spielball
herumgewirbelt werden von einem zum andern; dieser würde sie suchen
und jener sie wieder von sich stoßen, und die Erde würde der Sonne
auf diesem Wankelweg fortwährend folgen, in jedes ihrer Abenteuer
unaufhaltsam mit hineingerissen.

		Es kann mathematisch nachgewiesen werden, daß in der Mitte
dieses Nebels ewiges Tageslicht herrscht, und es wäre ganz
gleichgültig, ob die Erde auch weiterhin noch so wie jetzt sich um
ihre Achse drehen würde, so daß die Sonne für sie scheinbar aufgeht
und sinkt; denn es würde doch auf allen Seiten der Erde das Licht
der andern Tausende von Sternen erstrahlen, so daß wir das
Sonnenlicht nicht brauchen. Natürlich würden unter diesem Einflüsse
von Licht und Wärme alle Lebensbedingungen andere werden. Alles
wäre in Bewegung. Immerfort würde sich der Wechsel in der Lage der
vielen Sonnen uns gegenüber bemerkbar machen. Unsere eigene Sonne
würde in eine Bahn von unglaublicher Kompliziertheit gedrängt
werden, und die Erde würde immer hinter ihr her oder vielmehr um
sie herum jagen. Bald würde sie sich dem Mittelpunkt des Nebels
nähern, bald wieder an der Peripherie desselben hinausgehen, und
immerwährend würde sich der Anblick des Himmels, der Intensität des
Lichtes und die Intensität der Wärme ändern. Der Himmel wäre wie
ein Kaleidoskop, das in immerwährender Drehung befindlich ist, und
immer neue und wunderbare Kombinationen strahlender Lichteffekte
bieten würde. Es ist aber auch [bookmark: page331] möglich, daß unter dem Widerstreit so
vieler verschiedener Anziehungskräfte unsere Erde der Kontrolle
ihrer Sonne einfach entzogen und unter die Herrschaft einer anderen
kommen würde. Und das kann immer und immer wieder geschehen, so daß
im Laufe der Zeit unser Planet der Gravitationssklave der
verschiedenen Sonnen werden könnte, und mit jedem Wechsel der
Herrschaft würde auch ein Wechsel der auf unsere Erde wirkenden
Sonneneinflüsse stattfinden, und damit würden sich immer aufs neue
wieder alle Lebensbedingungen und Lebensverhältnisse ändern. Jede
andere Sonne in dem Sternenbild des Herkules mag ihre besonderen
Strahlungseigentümlichkeiten haben, und die lebenden Wesen auf
unserer Erde würden ihnen immerfort ausgesetzt sein. Der
Magnetismus der [bookmark: page332] einen Sonne dürfte ein anderer sein, als der
der zweiten und dritten, die Lichtart und Wärme stets eine andere,
und die Erde müßte sich, wenn sie von einer Sonne zur andern geht,
in immer neue Verhältnisse finden; ungefähr so, wie wenn eine Frau
der Reihe nach Männer von anderem Charakter und anderem Temperament
nähme; der eine heiß, glühend und leidenschaftlich, der andere
kalt, ernst und gleichgültig, ein anderer reizbar und nervös, ein
vierter launenhaft und abstoßend. Und die Erde würde all das auch
in ihrem Wesen und ihrer Erscheinung wiederspiegeln; denn so wie
das Weib das ist, wozu der Mann es erst gemacht, so ist auch ein
Planet nur das, wozu die Sonne ihn macht.

		
Bald wären die Sterne keine Sterne mehr,
sondern Sonnen. Ihr Licht würde uns blenden.



		»Wenn ich jemals mir einen Gott schaffen würde,« sagte Napoleon,
»so würde ich mir die Sonne dazu machen, die der Quell alles Gebens
ist und aller Kraft.«

		In der Mitte des Herkulesnebels würde Napoleon nicht einen
einzigen Gott, sondern viele Götter gehabt haben.

		∞

		4. Der Weg durch die Milchstraße.

		Es ist schon erwähnt worden, daß der Weg der Erde und der Sonne
von einer Seite der Milchstraße zur andern geht. Gegenwärtig geht
die Richtung nicht ganz gerade jenem Teil der Milchstraße entgegen,
der über uns liegt. Aber auch diese Richtung kann sich noch
hinreichend ändern, um uns statt in den Nebel des Herkules, direkt
in die Milchstraße hineinzuführen. Ja, wir könnten möglicherweise
mitten durch sie hindurch gehen. In diesem scheinbaren Sternenwall
gibt es nämlich breite Oeffnungen, durch die wir in die
Unendlichkeit des Weltenraumes scheinbar hineinsehen können, in
diese dunkle Nacht, die die sichtbaren Sternensysteme umgibt, und
in diese dunkle Nacht hinein könnten wir in unserem Fluge entführt
werden, wenn unser Sonnensystem durch eine dieser Oeffnungen
hindurch kann. An einigen Stellen ist die Milchstraße förmlich mit
solchen Oeffnungen durchsetzt, wie ein mit Sternen besäter Vorhang,
durch den man mit einem Maschinengewehr geschossen hat.
Photographien dieser Oeffnungen zeigen uns die Sterne in funkelnder
Menge, rund um sie her glimmernd und glitzernd, während durch die
Oeffnung hindurch nicht ein einziger Stern zu sehen ist. Und der
Blick [bookmark: page333]
[bookmark: page334] geht
durch sie hindurch, wie durch ein Fenster, durch welches nicht der
geringste Lichtfleck hineinfällt. Es ist, als blicke man aus einem
hellen Raum durch eine offene Tür in die vollkommen schwarze,
dunkle, sternen- und mondlose Nacht. Es ist der furchtbare,
bodenlose Abgrund des Nichts, der unser Sternensystem umgibt, und
in diesen Abgrund hinein würden wir stürzen. Gesetzt den Fall, daß
unser Sonnensystem wirklich durch einen dieser mächtigen
Zwischenräume zwischen den Sternen der Milchstraße hindurchgeht, so
könnten die Folgen dieses Ereignisses zweierlei sein. Wenn wirklich
dieser kosmische Abgrund endlos und bodenlos ist, und wirklich
jenseits nichts anderes liegt, als das Nichts selber, dann könnte
möglicherweise die vereinte Anziehungskraft der ganzen Gesamtheit
der Sterne genügen, um uns zurückzuhalten und zurückzubringen, so
daß wir wieder mit unserer Sonne ein Teil jenes Systems würden, das
wir zu verlassen versucht hatten. Wenn aber, wie von den meisten
wohl angenommen wird, jenseits der großen Leere und des großen
Nichts andere, für uns der großen Entfernung wegen unsichtbare
Weltenalls liegen, dann würden wir zweifellos die Anziehungskraft
jener Welten fühlen und ihnen Folge leisten müssen, und dann würde
jene Welt die unsere werden.

		
In dem Sternenwall der Milchstraße gibt es
breite Oeffnungen, die in die Unendlichkeit führen.



		Wenn die Materie unzerstörbar und unvergänglich ist, und wenn
die Zeit ohne Grenzen ist, dann kann dies alles geschehen. Die
neuesten Forschungen über die Struktur der Atome hat die Erwägung
wachgerufen, ob nicht auch das gesamte All nichts anderes ist, als
ein Riesenatom, von welchem die Sonne und alle Planeten nichts
anderes, als ganz kleine Teilchen sind und gerade so, wie die Atome
des Radiums ihre Teilchen abstoßen, so müssen auch die Sterne, die
das Weltall bilden, diesem entfliehen, wenn ihre Bewegung schnell
genug dazu geworden ist, um andere Weltenalls aufzusuchen und sich
mit ihnen zu anderen Weltkörpern zu verbinden. In all dem ist
nichts Merkwürdiges, nichts, was wir nicht in unserem Mikrokosmos
des Lebens analog finden könnten. Die Atome, die unseren Körper
bilden, gehen ja auch Millionen von Veränderungen ein. Jetzt sind
sie ein Teil unseres Ichs, dann ein Teil eines Pflänzchens oder
eines Baumes; dann vielleicht Atome irgend eines Felsengesteines.
Wind und Wasser anvertraut, können sie von Hemisphäre zu Hemisphäre
vertragen werden und können rund um die Erde [bookmark: page335] ziehen und in tausend
Urformen und anderen Formen erscheinen; denn die Materie ist in
ihrer Wesenheit ewig und unzerstörbar, wenn auch ihre Gestalt eine
viel tausendfach veränderliche ist. Ganz auf dieselbe Weise können
die das Weltall bildenden Sterne nicht nur ihren Platz, sondern
auch ihre Form, ihre Gestalt und ihre Wesenheit ändern und aus den
Splittern und Trümmern einer Welt kann eine oder können mehrere
andere entstehen. Und das könnte auch eine Erklärung für die
Bedeutung jenes mysteriösen Fluges sein, auf dem sich unser System
gegenwärtig befindet. Die Entdeckung dieser Bewegung wäre dann nur
der Anfang ihrer Erkenntnis.

		∞

		5. wenn die Erde stehen bleibt.

		Im Alten Testament finden wir die Überlieferung des Josua, der
der Sonne befahl, stehen zu bleiben, und sie stand still.

		Die moderne Wissenschaft sagt natürlich, daß das nur figürlich
gemeint sein kann, denn die Sonne könnte nicht stehen bleiben, ohne
durch diesen Stillstand im Augenblicke zerstört zu werden und
aufzuhören zu existieren. Dasselbe gilt auch von der Erde, wenn die
Erde plötzlich in irgend einer ihrer Bewegungen gehemmt wird. Wenn
sie in der Drehung um ihre eigene Achse oder in der Bewegung rund
um die Sonne oder in ihrem Fluge durch den Weltenraum mit dem
Sonnensystem zusammen gehemmt wird, würden die Folgen gleich
katastrophaler Natur sein, würde sie in ihrer Achse zum Stillstand
gebracht werden, dann würde die Erde entweder in Stücke fliegen
oder schmelzen wie ein Geschoß, das plötzlich durch eine
Panzerplatte in seinem Fluge aufgehalten wird.

		In ihrer Bewegung rund um die Sonne aufgehalten, würden die
Folgen dieselben sein, nur noch gewaltiger, krasser, weil ja die
Bewegung eine schnellere ist. In ihrer Achsenbewegung bewegt sich
die Oberfläche der Erde am Aequator 17 Meilen in der Sekunde; in
ihrer Bewegung rund um die Sonne ist die Geschwindigkeit der ganzen
Erde mehr als 17 Meilen in der Sekunde. Der Flug durch den Raum
geht nicht ganz so schnell vor sich, da die Geschwindigkeit, wie
schon wiederholt gesagt, zwölf oder höchstens fünfzehn Meilen in
der Sekunde beträgt.

		[bookmark: page336]
Nehmen wir an, daß die Erde plötzlich um ihre Achse still stehen
würde, dann würde ein so furchtbarer Wind sich erheben, wie er
bisher auf Erden noch nie gewesen war. Ganze Wälder würden
entwurzelt werden und über die Berge hin fliegen, selbst das Gras
auf den Wiesen und die Halme auf den Feldern würden ausgerissen und
in die Luft entführt werden. Jede Stadt würde in sich
zusammenstürzen, als wären es Kartenhäuser, und ein Schlag würde
die ganze Erde durchzittern, so gewaltig, wie Millionen von
Erdbeben zu einem einzigen vereint. Die Hitze aber, die sich durch
den plötzlichen Stillstand entwickeln würde, müßte hinreichen, um
den Ozean zum Sieden zu bringen und alles Leben auf dieser Erde zu
vernichten.

		Nimmt man aber andererseits an, daß die Bewegungen durch den
Raum plötzlich aufhören würden, dann würden die Folgen noch
einschneidender sein. In diesem Falle würde die durch den
Stillstand entwickelte Hitze so kolossal sein, daß die Erde nicht
nur im Augenblick schmelzen, sondern direkt in einen gasförmigen
Nebel verwandelt würde, in runden Ziffern ausgedrückt
300 000 000 000 000 000 000 Kalorien
betragen. Eine Kalorie ist aber, wie man weiß, die Hitzemenge, die
nötig ist, um die Temperatur von einem Kilogramm Wasser um ein Grad
Celsius zu erhöhen. Die eben erwähnte Hitzemenge, auf die ganze
Erde verteilt, würde also in jedem Teil der Erde eine Temperatur
von hundert Millionen Grad Celsius entwickeln; aber noch ehe die
Hitze diesen Grad erreicht haben würde, wäre alles, was wir heute
Erde nennen, in Dunst, Nebel und Dampf aufgegangen. Das sind einige
der Folgen und Möglichkeiten, die in der Bewegung der Erde und der
anderen Weltkörper liegen, von denen sie umgeben ist. Die zuletzt
entdeckte Bewegung durch den Weltenraum ist nur deshalb so
wunderbar, weil sie so groß angelegt ist, daß unser Denken ihr kaum
zu folgen vermag. Auf ihr aber beruht, wie gesagt, die Existenz
unserer Erde und die unserer Sonne und der anderen Planeten; denn
so wie bei uns auf Erden, so ist auch im Weltenraum die Bewegung
alles. In dem Atom, das wir die Welt nennen, sowohl, wie in dem
millionenfach kleineren Atömchen, das wir Mensch nennen, ist die
Bewegung allein die Grundbedingung des Lebens, jenes Lebens, das
unendlich ist, weil es fortwährend von einer Form in die andere
übergeht. [bookmark: page337]
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